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Zur Jufrechterhaltung der 


Jedes Ertrabuch koſtet für 1 bis 3 I 
jeden weiteren Tag 5 4 mehr; fällt o 
Ablieferung desſelben ein Sonn: oder Fef 
geſchloſſen iſt, ſo ſind dieſe Tage mitzubez 

Abonnements find ſtets pränumer 


anderfalls die Vortheile des Abonnements 


Wenn nicht weiter zu abonniren ger 
ſind die Bücher am Ablaufstage, auf welch 


ten ſelbſt zu achten haben, zurückzuliefern, 
gung auszuſprechen und das etwa reſti 


berichtigen iſt. 
Abonnementsbücher können nach Belt 
öfter als einmal wochentäglich getauſcht 
Ohne Extravergütung werden Niemani 
verabfolgt als worauf er abonnirt iſt. 
Meine geehrten Kunden erſuche ebenſo hi 
die Bücher ſchonend zu behandeln, nament 
ſogenannte Eſelsohren, Randbemerkungen, 
zu verunzieren, fie nicht beim Leſen umzı 
ſchlechtem Wetter dafür zu ſorgen, daß ſie 
Nichtbeachtung vorſtehender Bedingı 
Verweigernng weiterer Bücher zur Folge 
für beſchädigte gder beſchmutzte Bücher S 
die Biß . 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vor» 
behalten. 


Noch ſchlief der Burſche des Gardelieutenants 
Roß den Schlaf des Gerechten und bekundete die 


Gerechtigkeit ſeines reinen Gemüths durch ein bis 


zum tiefen Contra-C hinabreichendes mächtiges 
Schnarchen, als er durch eine vom ſanften Tippen 
allmählich zum Puffen anwachſende Berührung und 
durch den wiederholten von mezza voce allmählich 
zum sforzando anſchwellenden Ruf: „Lieber Baſtian! 
— Baſtian!! — — Baſtian!!!“ geweckt wurde. 
Er öffnete die großen runden Augen und glaubte 
ein Traumbild vor ſich zu haben, als er ſeinen 
Herrn im Schlafrock mit der brennenden Stearin— 
kerze in der Hand liebevoll, wie Amor über Pſpyche, 
ſich über ihn neigend, vor ſeinem Bette erblickte und 
vernahm, wie ſein Gebieter mit milder Stimme ihn 


aufforderte, ſich zu erheben und heute die beſte Pa— 
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radeuniform abzubürſten. Er traute ſeinen Sinnen 
nicht, daß er überhaupt jemals liebreich geweckt und 
nun gar von ſeinem Herrn ſelbſt ſo zart aus dem 
Schlummer genöthigt werden könne, bis ein mäch— 
tiger heißer Tropfen von der Stearinkerze gerade 
auf ſeine Naſenſpitze fiel und dort ſofort nach der 
Inthroniſation von der waſſerhellen Durchſichtigkeit 
zu einer blendendweißen runden Decke ſich verwan— 
delte. Erſchrocken ſprang der treue Diener ſeines 
Herrn aus dem Bette, ſtellte ſich im Hemde feſt 
auf die bloßen Füße und ſalutirte militäriſch ſeinen 
ihm gegenüberſtehenden Herrn, welcher mit wohl— 
wollendem Blicke und ohne den treuen Diener durch 
Lachen zu kränken, auf ſeine incruſtirte Naſenſpitze 
blickte, dann ſogar des Dieners Licht anzündete und 
hinausgehend nochmals mahnte, die Paradeuniform 
nicht zu vergeſſen. 

Mit Blitzesſchnelle fuhr die ehrliche Seele in 
die Kleidung, befreite ſeine wie der Montblanc mit 
ſeiner ewigen Schneekuppe glänzende Naſe von der 
fremdartigen Hülle und überlegte dabei, welches 
Schickſal ſeinen Herrn betroffen haben möge, daß 
dieſer ſchon um ſechs Uhr aufgeſtanden und ſo ganz 
wie umgewandelt ſei. 
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Noch erftaunter war er, als er in die Stube 
an den Ofen trat, ſich die Finger daran verbrannte, 
da das Feuer ſchon faſt ganz niedergebrannt war, 
und den Kaffee auf der Spritlampe ſchon gekocht und 
bis auf den ihm angebotenen beträchtlichen Reſt ge— 
trunken fand. Verblüfft und beſorgt blickte er auf 
ſeinen Herrn, welcher mit freundlichen Mienen im 
Zimmer auf⸗ und abſchritt, ihn endlich wieder an 
die Uniform mahnte und dann mit großer Sorgfalt 
ſeine Toilette machte. In unruhige Verwunderung 
brach er aber aus, als ſein Herr den Degen um— 
ſchnallte, den Paletot überzog, ihn ſelbſt bis zum 
Abend beurlaubte und ſchon um ſieben Uhr mor- 
gens, als der Tag eben zu grauen begann, aus dem 
Hauſe ſchritt. 

Der Oberlieutenant hatte es ſchlau ausgedacht. 
Um auf alle Fälle feine Entſchuldigung beim Mi- 
niſter wohlbegründet erſcheinen zu laſſen, wollte er 
bei ſeinem Hauptmann, dem Grafen Felsbach, förm— 
lich um Urlaub bitten. Felsbach war ein ſehr rei— 
cher, äußerſt jovialer, gemüthlicher Junggeſelle, nur 
wenige Jahre älter als der Oberlieutenant und mit 
dieſem genau befreundet. 


Schon der Bediente des Hauptmanns betrach— 
1 * 
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tete den Oberlieutenant mit heller Verwunderung, 
als dieſer eintrat und befahl, ihn bei ſeinem Haupt⸗ 
mann zu melden. Der Hauptmann lag noch im 
Bette. Auf einem Tiſche neben dem Bette brannte 
eine große helle Lampe und der dampfende Kaffee 
ſtand daneben. Behaglich rauchte der Hauptmann 
aus einer ungeheuer langen Pfeife, deren mächtiger 
Meerſchaumkopf auf einer eigenen Unterlage faſt 
mitten im Zimmer ruhte. 

Der Oberlieutenant trat ein, grüßte militäriſch und 
bat den Hauptmann, ihn für dieſen Tag zu beurlauben. 

Der Hauptmann ſtarrte den Oberlieutenant an, 
ohne ein Wort zu erwidern, und blies wol eine 
halbe Minute lang einen dünnen langen Rauchſtrahl 
von ſich, dann ergriff er die Klingel und comman⸗ 
dirte den Diener barſch und kurz: „Stuhl! — Ci⸗ 
garre! — Kaffee!“ — 

Der Oberlieutenant proteſtirte und wiederholte 
ſein Urlaubsgeſuch. 

Der Hauptmann erwiderte noch immer nichts, 
wies mit kurzem „Hier 'ran!“ — den Bedienten 
mit dem Lehnſtuhl dicht an das Bett, deutete dann 
auf den Stuhl, die Cigarren und die vom Bedien⸗ 
ten gebrachte Kaffeetaſſe, drehte den Schirm von der 
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Lampe weg, fixirte den Lieutenant noch immer und 
paffte in unwillkürlicher Begleitung heftig aus ſeiner 
Pfeife, als er den Oberlieutenant mit dem vom 
Bedienten vorgehaltenen, ſchon bis auf die Neige 
abgebrannten Fidibus die Cigarre anzünden ſah. 

„Raus! — Thür zu!“ — fuhr er dann den 
Bedienten an, der haſtig aus der Thür flog. 

Der Oberlieutenant ſaß wie auf Kohlen und bat 
nochmals um Urlaub. 

„Abgeſchlagen“, — ſagte der Hauptmann ſehr 
gelaſſen, legte ſich bequem auf die Seite, ſtützte be- 
haglich den Kopf auf die Hand, betrachtete den Ober— 
lieutenant mit leuchtenden Blicken und brach endlich 
in ein unbändiges Gelächter aus. 

Der Oberlieutenant wollte aufſtehen, voll Unge— 
duld und Empfindlichkeit über die Laune ſeines 
Freundes. Dieſer ergriff ihn jedoch gelaſſen beim 
Arme, drückte ihn in den Lehnſtuhl zurück und ſagte 
ſehr ruhig: „Halt! — Hier geblieben! — „Du biſt 
mir ein ſchöner Vogel. Wir wiſſen recht wohl deine 
hübſchen Abenteuer im Elyſium. — Ich muß fie 
auch kennen lernen. — Wo haſt du ſie hinbegleitet? 
Wo wohnt ſie? Es ſoll ein wahrer Engel ſein von 
Schönheit und Grazie.“ 
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„Ich bitte dich, Felsbach, ſprich nicht von einer 
Unglücklichen, die von einem ſchweren Schickſal ver- 
folgt wird.“ 

„Schweres Schickſal! Du wirſt ſie zu tröſten 
wiſſen. Sie ſoll eine alte Liaiſon des Grafen Vieny 
und ihm nachgereiſt ſein. Ehegeſtern hat ſie ſogar 
im Erbprinzen nach ihm gefragt, ſo ſagte mir der 
Oberkellner. Nimm dich in Acht, wenn du in des 
Grafen Gehege birſcheſt.“ 

„Die Unglückliche ſitzt gefangen und der Graf 
iſt geſtern Abend plötzlich abgereiſt.“ 

„Gefangen? Abgereiſt?“ — rief der Hauptmann 
aus, indem er ſich aufrecht ſetzte und den Oberlieute⸗ 
nant anglotzte. — „Ah — bah — das ſagſt du 
nur fo, um mich von deiner Fährte abzubringen. — 
Aber ſei unbeſorgt, ich habe ſelbſt in ſeinem Revier 
ihm ein hübſches Stück Wild abgejagt, du weißt 
wie er mit der prima ballerina ſtand —“ 

„Mit der Liſia Froccini?“ 

„Eigentlich Liſe Froſch, Tochter eines bairiſchen 
Schulmeiſters. Das kommt aber von der Knauſerei. 
Sieh’ nur —“ 

Haſtig klingelte der Hauptmann bei dieſen Wor⸗ 
ten dem Bedienten. „Da“, rief er, einen Schlüſſel 
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im Schlüſſelbunde hinhaltend, „oben, rechts, vorn 
im Schrank, das rothe Saffiankäſtchen. So! — 
Raus! Thür zu!“ 

„Sieh nur dies Bracelet; die Steine leidlich, 
aber ſchlecht und geſchmacklos gefaßt.“ 

„Was ſoll das?“ 

„Was das ſoll? Die Liſia Froccini oder Liſe 
Froſch hat dies Bracelet mir gegeben, daß die 
Steine beſſer und geſchmackvoller gefaßt werden 
ſollen.“ 

„Das heißt, du ſollſt ihr ein neues und koſt— 
bareres ſchenken?“ 

„Verſteht ſich. Aber ſie hatte es vom Grafen 
Vreny und hat ihm nun mit dem Bracelet abgeſagt.“ 

„Und koſtet dich ein ſchönes Geld —“ 

„Ah bah! Das ſchöne Geſchlecht muß auch ſchö— 
nes Geld koſten; ſonſt macht es ſich unſchön; das 
ſiehſt du. Er mußte nicht knauſern. Er iſt reich 
genug.“ 

„Das bezweifle ich.“ 

„Bezweifelſt du? Er iſt reich, ſage ich dir. 
Ich habe ihm vier⸗ bis fünfmal tauſend Thaler ge— 
liehen und immer hat er pünktlich wiederbezahlt 
und immer in ausgeſuchten neuen ſchönen fünfund— 
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zwanzig Thalerſcheinen. Wie kann man nur folche 
Bracelets ſchenken?“ 

Bei dieſen Worten zog er aus dem geöffneten 
Käſtchen ein goldenes Armband mit einigen recht 
hübſchen Steinen heraus. „Wer ſchenkt ſo etwas?“ 
fuhr er fort, „und obendrein inwendig mit ſeinem 
Wappen. Selbſt bei den intimſten Liaiſons muß 
man die Dehors beobachten und niemals die Familie 
compromittiren.“ 

Gleichgültig hatte der Oberlieutenant auf das 
Armband hingeſehen. Bei der Erwähnung des 
Wappens aber nahm er es in die Hand, und kaum 
hatte er auf der Unterplatte der Roſette das ein⸗ 
gravirte Wappen erblickt, als er in der größten 
Ueberraſchung den Hauptmann beim Arm ergriff und 
mit Heftigkeit ausrief: „Um Gottes willen, Felsbach, 
wo haſt du das Armband her?“ 

„O weh, meine Pfeifenſpitze! Du reißt mir ja 
alle Schneidezähne aus dem Munde. Denkſt du 
denn, daß es geſtohlen iſt?“ 

„Es iſt geſtohlen!“ 

„Was? Geſtohlen? Doch nicht von meinem 
Froſch? — Da bitte ich denn doch.“ 

„Es iſt Grundmann's Wappen, daſſelbe Wappen 
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am Ringe, am Kaſten bei Dr. Brauer, der tolle 
angeler Stier, die beiden Hunde, welche Anna's 
Mutter das Leben retteten, der Stierkopf und die 
vereinten Herzen!“ 

Mit ſtarrer Verwunderung und Beſorgniß blickte 
der Hauptmann ſeinem aufgeregten Freunde ins Geſicht. 
Dieſer bemerkte das Befremden des Hauptmanns 
über ſein Benehmen und ſagte, ſo ruhig er konnte: 
„Ich muß dir räthſelhaft erſcheinen, Felsbach —“ 

„Sehr ſtark.“ 

„Aber ich bitte dich, beſchwöre dich, laß mir 
das Armband nur auf vierundzwanzig Stunden.“ 

„Zehn Armbänder gebe ich“, ſagte der Haupt- 
mann, das Armband in das Käſtchen legend und 
dem Oberlieutenant darreichend, „wenn ich dir den 
geſunden Menſchenverſtand damit retten kann. Aber 
nun erkläre mir auch, warum du geſtern wie ein 
Beſeſſener das ſchäbige Intelligenzblatt aus der Con- 
ditorei ausgeführt haſt und warum du heute —“ 

„Laß mich fort, Felsbach! Um des Himmels 
willen laß mich fort! Heute Abend bin ich wieder 
hier!“ Mit dieſen Worten riß ſich der Oberlieute- 
nant von ſeinem Freunde los, welcher ihm ſtarr 
nachblickte und dann ſich mit einem ungeheuern Ge— 
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lächter ins Bette zurückwarf. Der Oberlieutenant 
rannte haſtig zur Thür und auf die Straße hinaus. 

Seine Eile war ſo groß, daß er gar nicht be— 
merkte, wie eine vorübergehende Patrouille vom füh⸗ 
renden Unteroffizier mit donnernder Stimme zum 
„Anfaßt 's Gewehr!“ und „Ueber's Gewehr!“ com⸗ 
mandirt wurde, bis er endlich vor der Hauptwache 
ſtand, vor welcher die aufmerkſam ſpähende Schild- 
wache bei der ſtürmiſchen Annäherung des Offiziers 
mit der Schärpe, eine Viſitirung erwartend, mit 
brüllender Stimme „Wache heraus!“ gerufen hatte. 
Erſt als der wachthabende Lieutenant ſalutirend vor— 
trat, kam der Oberlieutenant zur Beſinnung, ließ die 
Wache eintreten und fragte zerſtreut: „Was vorge— 
fallen?“ 

„Nein. — Was vorgefallen?“ fragte der Wacht— 
habende dagegen. 

„Nein.“ 

Damit ging der Oberlieutenant weiter, während 
der Wachthabende ihm erſtaunt nachblickte und gern 
gefragt hätte, was denn in aller Welt dem braven 
Kameraden ſeit geſtern paſſirt ſei, da er ſo auffällig 
mit dem ſchlechten Intelligenzblatt in der Hand im 
Sturmſchritt aus der Conditorei gerannt war. 


11 


Allmählich kühlte die feuchtkalte Luft des Novem— 
bermorgens den Dahinſtürmenden ab. Der Schritt 
war nicht mehr unſtet und haſtig, wenn auch die 
Eile kaum erheblich nachließ. Das Herz des Lieute— 
nants war der Magnet, der ihm den geraden Weg 
zeigte, und ein wundervolles, behagliches und be— 
ruhigendes Gefühl war es ihm, daß er heute nicht 
mehr zu fragen und zu forſchen brauchte, ſondern 
mit vollem Herzen und Schritt dorthin eilen konnte, 
wo er geſtern alles gefunden hatte. 

Er ging bei einer Villa nach der andern vor— 
über. Er hatte geſtern jede genau gemuſtert und 
heute ſah er ſie nicht einmal an. 

Da kam aber der Stein Nr. 25 an der Chauſſee. 
Der Weg bog rechts ab. Er ging die Allee hinun— 
ter und kam um die Ecke bei den hohen Weißdorn— 
büſchen. Heftig ſchlug ſein Herz. Er ſah nicht die 
großen Gebäude, er blickte nur auf das ſtattliche 
Wohnhaus. Er ging weiter, wollte eilen und zögerte 
wieder, indem er den Blick auf das Fenſter heftete. 
Niemand war zu ſehen. Da rief dicht hinter ihm 
die helle Stimme des Herrn Grundmann, der mit 
herzlicher Freude dem Gaſte vom geſtrigen Tage 
treuherzig die Hand bot und ihn willkommen hieß. 
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Die Gelegenheit war günftig, Herrn Grundmann 
unter vier Augen die Veranlaſſung zu erklären, wes⸗ 
halb er heute ſchon wieder herausgekommen ſei. Die 
Erwähnung des Siegels am ſchwarzen Kaſten ver— 
ſetzte Herrn Grundmann in lebhaftes, bis zur Auf⸗ 
regung geſteigertes Erſtaunen. Auch ein ſolcher 
ſchwarzer Kaſten war ihm bei dem ſchon geſtern er— 
wähnten Einbruch vor einem Jahre geſtohlen wor— 
den. Er bat den Oberlieutenant, ſelbſt gegen ſeine 
Frau und Tochter Stillſchweigen über den Kaſten 
zu beobachten, welcher ja heute den ſichern Händen 
der Polizei überantwortet werden ſolle und deſſen 
geheime innere Einrichtung von großer Bedeutung 
für ihn ſei. In freudige Bewegung gerieth aber 
Herr Grundmann, als der Oberlieutenant das Arm⸗ 
band vorzeigte, welches er heute früh von ſeinem 
Freunde Felsbach erhalten hatte. Auf den erſten 
Blick erkannte Herr Grundmann das Armband. Es 
war ein Geſchenk, welches er ſeiner Frau bei der 
Geburt ſeiner Tochter Anna gemacht hatte. Er 
wies ſelbſt darauf hin, daß inwendig fein jelbitge- 
wähltes Wappen eingravirt ſein müſſe. Der Ober⸗ 
lieutenant hatte geſagt, daß fein Freund das Arm— 
band bei einem Juwelier gefunden und ihm zur 
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Dispoſition geſtellt habe. Herr Grundmann erklärte, 
daß er jede noch ſo hohe Summe für das Armband 
zu zahlen bereit ſei, und führte ſeinen Freund mit 
wahrem Triumph in das Zimmer ſeiner Frau, welche 
mit feinem Sinn errathend, was den Oberlieutenant 
ſchon heute wieder hierher führe, denſelben mit jener 
ſchüchternen Freundlichkeit empfing, welche Frauen 
eigen iſt, wenn ſie die Verwirklichung ihrer geheimen 
Ahnungen herannahen ſehen. 

Die Ueberreichung des Armbandes führte aber 
ſofort über alle Entſchuldigungen und Erörterungen 
hinweg, und die Freude und Rührung der Frau 
Grundmann war ſo groß, daß ſie zuerſt außer Stande 
war, ihren Dank auszuſprechen. Dann aber auch 
erging ſie ſich in den lebhafteſten Dankbezeigungen 
gegen den Mann, welcher in faſt wunderbarer 
Weiſe heute ſchon zum zweiten mal ihr einen ſehr 
wichtigen Dienſt geleiſtet und ihr große Verbindlich— 
keiten auferlegt hatte. 

Trotz der lebhaften Unterhaltung konnte der Frau 
Grundmann die Unruhe des Gaſtes nicht entgehen, 
mit welcher dieſer die Abweſenheit der Tochter zu 
bemerken ſchien. Aber auch ſie ſelbſt war in Sorge 
um die Tochter. Dieſe hatte ſeit geſtern Abend ver— 
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geblich eine innere Unruhe zu verhehlen geſucht, de— 
ren Urſache dem ſcharfen Mutterblicke nicht hatte ver- 
borgen bleiben können. Auch dieſe Nacht war nicht 
ganz ruhig geweſen und heute Morgen hatte die 
Tochter mit einer früher nicht an ihr bemerkten Er— 
regtheit und Verlegenheit gebeten, wiederum einen 
Spazierritt machen zu dürfen, um die leichten Kopf— 
ſchmerzen zu verſcheuchen, von denen fie befallen ſei. 

So war ſie ſchon eine gute Stunde vor der An— 
kunft des Oberlieutenants, nur vom Reitknecht be— 
gleitet, abermals über die Heide nach Erikenau ge— 
ritten, wo ſie der Familie des erkrankt geweſenen 
Tiſchlers einen Beſuch zugedacht hatte. 

Je weniger dem Oberlieutenant die Unruhe der 
Mutter über die Abweſenheit der Tochter entging, 
deſto mehr wuchs auch ſeine eigene Ungeduld. Er 
konnte ſich im ſtillen der peinlichen Sorge nicht 
entſchlagen, daß der nur vom Reitknecht begleiteten 
Tochter irgendein Unfall oder gar eine Begegnung 
mit dem in der Heide umhertreibenden Geſindel zu— 
geſtoßen ſein könne, von welchem vor drei Nächten 
ein ſo ſchweres Verbrechen in dem jenſeit der Heide 
liegenden Altendorf verübt, und nach welchem vor 
zwei Nächten eine Streife durch die Heide angeſtellt 
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worden war. Je mehr die Zeit hinging, deſto un— 
ruhiger wurden beide Theile, bis der Oberlieutenant 
endlich die Bitte nicht länger unterdrücken konnte, 
auf dem bezeichneten Wege ſich nach der Tochter um- 
ſehen zu dürfen. Ueberaus freundlich wurde das 
Anerbieten aufgenommen, und obſchon Herr Grund— 
mann außer Sorge zu ſein ſchien, ſo freute er ſich 
doch, dem Lieutenant, der ſich ja ſchon geſtern als 
tüchtiger Pferdekenner und Reiter zu erkennen ge— 
geben hatte, ſein gutes Reitpferd, welches ſeit langer 
Zeit gar nicht geritten war, anbieten zu können, und 
gab ſofort Befehl, eiligſt zu ſatteln. 

So raſch dieſer Befehl auch ausgeführt wurde, 
ſo ungeduldig harrte der Oberlieutenant an der Frei— 
treppe auf die Ankunft des ſchönen, wenn auch etwas 
ſtarkknochigen norfolker Halbblutpferdes, deſſen me⸗ 
chaniſche Verhältniſſe in der That ausgezeichnet zu 
nennen waren. Doch konnte er nicht umhin, beim 
Stellen des Pferdes die regelmäßige Lage der Wir— 
belſäule, den correcten Anſatz und die richtige Win- 
kelſtellung der Schenkelglieder wie deren reine Ge— 
lenkflächen zu bewundern. Er ſchwang ſich behende 
auf. Das Pferd bäumte unter dem fremden Reiter, 
ſchien jedoch ſofort vermöge der ruhigen Behandlung 
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des geſchulten Reiters mit dieſem ſich zu verſtändigen. 
Die feine Fühlung benutzend, beſtimmte der Reiter 
das feurige Thier, im Schritte vom Hauſe bis an 
das Thor zu gehen. Dann aber ließ er es in präch⸗ 
tigen Galop fallen, in welchem der Rand der Heide 
bald erreicht ward. 

Rechts führte, wie Herr Grundmonn beſchrieben 
hatte, der Weg nach Erikenau. Links erſtreckte er 
ſich nach der Colonie hin. Von dorther alſo mußte 
Anna auf der Rückkehr kommen. Der Reiter ſprengte 
hinein in die kahle öde Fläche, welche dem Auge kei— 
nen freundlichen Anblick und nirgends einen Ruhe⸗ 
punkt darbot, bis allmählich in der Ferne ein iſo⸗ 
lirtes Haus, der Mechullekrug, ſichtbar ward, bei 
welchem der Weg in einiger Entfernung vorbeiführte. 
Der Reiter ließ den Krug hinter ſich liegen und 
folgte der nach rechts ſich erſtreckenden Krümmung 
des Weges. Grade als die Sonne das graue Ge— 
wölk durchbrach, wie wenn ſie das anmuthige Bild 
in ſchönſter Beleuchtung zeigen wollte, erſpähte des 
Oberlieutenants ſcharfes Auge in weiter Ferne die 
daherſprengende Reiterin und in beträchtlichem Zwi⸗ 
ſchenraum hinter ihr den Reitknecht. Gewaltig ließ 
er das kräftige Roß ausgreifen, welches dem bekannten 
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Pferde der nahenden Reiterin freudig entgegenwie⸗ 
herte, während auch dieſes wie zum Gege ngruß fein 
Stimme hell ertönen ließ. 

Die Reiterin parirte plötzlich. Das aufgeregte 
Pferd nahte in unfreiwilligem Schritte. Auch der 
Oberlieutenant zügelte ſein Roß. Langſam kam Rei⸗ 
ter und Reiterin einander entgegen, beide mit glü— 
hendrothem Geſicht, verlegen grüßend, während die 
einander bekannten Roſſe ſich freundlich beſchnoberten 
und ein leiſes freudiges Wiehern ertönen ließen. 

Anna beſonders war von der unerwarteten Be— 
gegnung mitten in der Heide im höchſten Grade 
überraſcht. Erſt das Herantraben des Reitknechts 
gab dem Lieutenant die nothwendige Faſſung wieder. 
Er redete die Dame an, wie das Glück ihn in ſo 
hohem Grade begünſtigt habe, daß er heute den 
Aeltern noch einen Fund habe überbringen können, 
daß dieſe aber bei ſeiner Ankunft in Sorge über das 
Ausbleiben der Tochter geweſen ſeien und ihm das 
Glück verftattet hätten, ihr auf die Heide entgegen- 
zueilen, um ſie zur älterlichen Wohnung zurückzu⸗ 
begleiten. | 

Anna dankte mit befangenen Worten und hieß 


den Reitknecht ſchnell voraufreiten, um die Nel- 
Die Mechulle⸗Leut'. II. i 2 
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Aeltern zu beruhigen, während fie nachfolgen werde. 
Der Befehl war raſch; ſie wollte ihre Befangenheit 
verbergen. Aber kaum hatte der Reitknecht ſein 
Pferd in Galop geſetzt, als Anna ihn gern wieder 
zurückgerufen hätte, da ſie nun erſt inne wurde, daß 
ſie ſich mit dem Oberlieutenant ganz allein auf der | 
weiten Heide befand. Doch der Oberlieutenant Hatte 
ſchon mit einer kurzen Volte ſein Pferd an ihre linke 
Seite gebracht und bat, da ſie vom ſcharfen Ritte 
angegriffen ſein müſſe, den Weg im Schritte mit ihm 
fortzuſetzen. Anna ließ das Pferd langſam vorgehen, 
und des Oberlieutenants Pferd, ſo feurig es auch 
war, machte keine Miene, ſeinem Stallgefährten 
vorwegzueilen. So ritten beide im langſamen 
Schritt nebeneinander her, ſtill und lautlos, wie 
in einem Trauergefolge, und Anna hatte viel 
an den Zügeln zu ordnen und die Mähne des 
Pferdes glatt zu ſtreichen, beſonders wenn ein ver⸗ 
ſtohlener Blick durch die geſenkten Augenwimpern 
ſie belehrte, daß des Oberlieutenants Auge mit 
voller Glut auf ihren ſchönen Zügen und auf ihren 
durch die gefällige Reitkleidung anmuthig gehobenen 
Formen haftete. 

Beide fühlten die Nothwendigkeit, daß eine Un⸗ 
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terhaltung angeknüpft werden müſſe. Dies Gefühl 
ſteigerte ſowol die Verlegenheit als auch den Vorſatz, 
die Verlegenheit zu bemeiſtern. Endlich ergriff der 
Lieutenant das Wort und lobte die ſchönen und 
kräftigen Formen ſeines Pferdes und den zierlichen 
Bau und die ſpielende Bewegung des Pferdes ſeiner 
Begleiterin. Es entſpann ſich dabei ein ganz hüb— 
ſches Geſpräch über Pferde und über die edle Reit- 
kunſt, wobei jeder Theil im ſtillen ſich darüber ver— 
wunderte, daß der andere eine ſo erſtaunliche Faſ— 
ſung habe, ſeine hippologiſchen Kenntniſſe und Er— 
fahrungen darzulegen, während der zuhörende Theil 
doch an ganz andere Dinge dachte. 
So hatten ſie eine gute Wegſtrecke nebeneinander 
zurückgelegt und den Mechullekrug ſchon ziemlich 
weit hinter ſich gelaſſen, als ihnen ein Wanderer 
entgegenkam, in welchem der Oberlieutenant ſofort 
den Jäger wiedererkannte, welchen er geſtern Abend 
beim Oberlehrer Brauer geſehen hatte. Die Begeg— 
nung war ihm ebenſo unerwartet wie bedeutfam. 
Er machte ſeiner Begleiterin eine raſche Entſchuldi— 
gung, hielt ſein Pferd an und fragte: 

„Holla Burſche! Du biſt der Jäger des Grafen 
Veeny?“ 

2 * 
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„Ich bin kein Offiziersburſche und laſſe mich 
auch nicht Du nennen.“ ö 

„Unverſchämter! Warum gingt Ihr geſtern Abend 
fort, als ich kam?“ 

„Weil ich keine Aufträge an Sie hatte.“ 

„Ich wiederhole dir, ſei nicht unverſchämt, ſonſt“ 
— dabei ließ er das Pferd anſpringen. 

„Ruhig Blut“, ſagte der Jäger warnend und 
einige Schritte zurücktretend, „ſonſt — —. In der 
Heide ſind wir Menſchen alle gleich.“ 

„Wohin ſollte der Kaſten?“ 

„Zum Grafen.“ 

„Wo iſt der Graf?“ 

„Todt.“ 

„Todt? Ihr lügt!“ 

„Oder erſchoſſen. Er hatte eine kleine Unan⸗ 
nehmlichkeit mit Gott weiß welchem Cavalier von 
der grünen Garde und hat die Kugel in der Seite 
nicht vertragen können.“ 

„Das iſt erlogen. Es war nur auf den Kaſten 
abgeſehen.“ b 

„Den Kaſten erbt ſeine Familie.“ 

„Er iſt bereits in den Händen der Polizei.“ 

„Er iſt in ſichern Händen!“ 
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Dabei ſchlug der Jäger ein lautes freches Lachen 
auf. 

Entrüſtet wollte der Oberlieutenant auf den Jä— 
ger einſprengen, um ihn zu züchtigen, als dieſer mit 
einem tüchtigen Satze zurückſprang, die Büchſe von 
der Schulter riß und auf den Lieutenant anlegte. 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Anna entſetzt auf 
und hatte im Nu mit einer Volte ihr Pferd zwiſchen 
den Oberlieutenant und den Jäger gebracht. 

„Das iſt ein wackeres Liebchen, das ſich ſo ſtellt 
vor den Herzallerliebſten! Erſpart mir auch eine 
Kugel“, ſagte der Jäger mit heiſerm Lachen, indem 
er die Büchſe von der Backe in den Arm nahm. 
„Aber wir treffen uns wieder!“ ſetzte er mit drohend 
erhobenem Finger gegen den Oberlieutenant hinzu. 
Dann ſchlug er mit raſchen Schritten die Richtung 
nach dem Mechullekrug ein, von Zeit zu Zeit vor— 
ſichtig nach den Reitern zurückblickend. 

Dieſe blieben in einer Situation zurück, in wel- 
cher beide Theile von den Gefühlen, welche jeden 
durchſtrömten, ſich unmöglich Rechenſchaft geben 
konnten. 

Anna Grundmann hatte ſogleich mit Entſetzen 
das Herankommen des Jägers bemerkt. Sie war 
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ſchon einmal unlängſt dem unheimlichen widerlichen 
Geſicht auf der Heide begegnet, wo er mit frechem 
Grinſen ihr vertraulich zugenickt hatte. Die ihr 
ſpäter gemachte Beſchreibung des Tammerfriedel, des 
berüchtigtſten Räubers im ganzen Lande, welcher ſeit 
einiger Zeit wieder ſichtbar geworden ſein ſollte, 
paßte genau auf den Jäger. Mit Schaudern ſah 
ſie ihn jetzt herankommen und mit Entſetzen mußte 
ſie Zeuge ſein, daß der Oberlieutenant, ehe ſie es 
verhindern konnte, den Menſchen anredete. 

Jetzt aber, wo der furchtbare Menſch ſich in ſei— 
ner ganzen Verworfenheit dem Manne gegenüber 
zeigte, für welchen ſie, durch die ſeltſamſte Kette von | 
Umſtänden veranlaßt, eine mehr als gewöhnliche 
Theilnahme fühlte, wurde ſie in der Noth und Be— 
drängniß ſich ihrer wahren Empfindungen für dieſen 
Mann bewußt und ſtellte in der Angſt um ihn fh 
dem Böſewicht kühn entgegen, der das theuere Leben 3 
bedrohte. i 

So muthig fie nun auch ihr Leben dem verwe— 
genen Menſchen darbot, ſo verwundete die rohe Frech— 
heit, mit welcher der Böſewicht den Schleier von 
ihrem eigenen innern Leben wegriß, ſie auf das 
tiefſte. Sie zog mit krampfhaftem Zuge die 
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Zügel des Pferdes fo ſtark an, daß dieſes ſich hoch auf- 


bäumte und mit den Vorderfüßen vor ſich hin ſchlug, 
als ob es ſelbſt mit Entrüſtung die Frechheit des 
Menſchen zurückweiſen wolle. 

Die Reiterin vermochte kaum noch, ſich auf dem 
Pferde zu halten. 

Der Oberlieutenant bereute bitter ſeine Taktlo⸗ 
ſigkeit, den Jäger überhaupt in Gegenwart der Dame 
angeredet zu haben. Er war ſeit ſeinem heutigen 
Geſpräch mit dem Baron von Felsbach überzeugt, 
daß der Graf Vͤeny mit dem Jaäger in keiner an⸗ 
dern als verbrecheriſchen Beziehung ſtehe. Noch we— 
niger mochte er der Andeutung auf ein unglückliches 
Duell Glauben ſchenken. Vielmehr erkannte er in 
dem Auftreten des Jägers nur die Abſicht, dem ſo— 
genannten Grafen irgendeinen Vorſchub zu leiſten. 
Er hatte mit dem vollen Muthe des Mannes und 
Offiziers den Jäger angeredet und hätte muthig je— 
den Kampf mit ihm beſtanden. Jetzt aber, da der 
Gegenſtand feiner jungen heißen Liebe vor feinen 
Augen und ſo ganz unerwartet und heldenmüthig 
für ihn eintrat und ſich ſelbſt zum Opfer für ihn 
darbot, fühlte er ſich tief gedemüthigt bei dem unermeßli⸗ 
chen Glücke, das ſich ihm jetzt ſo plötzlich offenbart hatte. 
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Er wandte das Pferd wieder an die Seite feiner 
Begleiterin, welche den Blick feſt auf die Mähne des 
Pferdes geheftet hielt. Bei ſeiner Annäherung ſchien 
ſie wie aus einem Traume zu erwachen und heftete 
mit unausſprechlichem Ausdruck den klaren Blick auf 
ihn. 

„Anna —“, ſagte der Oberlieutenant tief bewegt. 


Doch ehe er noch etwas hinzufügen konnte, hatte ein 


Schlag mit der Reitgerte das Pferd der Reiterin in 
raſchen Galop geſetzt. Er mußte folgen und beide 
jagten jetzt in geſtreckter Carriere über die Heide hin, 


ohne ferner auch nur ein Wort miteinander zu 


reden. 


In kurzer Zeit hatten ſie die Wohnung erreicht, 5 


vor welcher die erſt vor wenigen Minuten durch den 
Reitknecht benachrichtigten Aeltern auf der Freitreppe 
ihre Ankunft erwarteten. Noch ehe der Oberlieute- 
nant abſteigen und die Zügel ſeiner Dame ergreifen 
konnte, war Anna vom Pferde herabgeglitten und 


Di: er | 14 


mit einem heftigen Strome von Thränen ihrer Mut⸗ 


ter in die Arme geſunken, welche ſie mit mütterlicher 
Zärtlichkeit zu beruhigen ſuchte und ſie in ihr Zim⸗ 
mer führte. 

Der Oberlieutenant empfing eine Menge Dank⸗ 
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fagungen vom Vater, welcher hoch erfreut war, daß 
der tüchtige Reiter dem in der That fein zugeritte— 
nen Pferde volle Anerkennung zollte. 


Beim Frühſtück erſchienen die Damen nicht, und 
ſo hatte der Oberlieutenant Zeit und Gelegenheit, 
ſich im Zwiegeſpräch mit dem liebenswürdigen und 
jovialen Wirthe zu ſammeln, ohne daß er dabei 
durch Fragen in die peinliche Nothwendigkeit verſetzt 
wurde, das Erlebniß in der Heide zu erzählen, wel- 
ches Anna und ihn ſo überaus tief berührte. Noch 
mehr zerſtreute den Gaſt die ſpätere Beſichtigung 
der landwirthſchaftlichen Gebäude, deren Einrichtun— 
gen durchweg als muſtergültig angeſehen werden 
mußten. Der Wirth überbot ſich beim Herumführen 
im Sprudel der launigſten und treffendſten Bemer— 
kungen, als hätte er es darauf abgeſehen, ſelbſt die 
verdrießlichſte Laune zur Heiterkeit umzuſtimmen. 

Das ſchien ihm denn auch beim Oberlieutenant 
durchaus zu glücken, ſodaß dieſer gegen Mittagszeit 
im beſten Humor mit ihm in das Wohnhaus zu⸗ 


Kkückkehren konnte. 


Zu Tiſche kamen beide Damen wieder. Anna 
erſchien etwas blaß, aber gefaßt. Die Mutter ent⸗ 
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ſchuldigte ihr Nichterſcheinen beim Frühſtück, da 
Anna vom Reiten angegriffen geweſen ſei. Sie 
verſicherte aber ausdrücklich, daß Anna ſich ſchnell 
erholt habe und ſich jetzt vollkommen wohl befinde. 

Der Oberlieutenant verſtand, was Anna durch 
die Entſchuldigung der Mutter ſagen wollte, und 
drückte ſeine Freude über die beruhigende Erklärung 
aus. Auch Anna verſtand ihn damit. Sie hatte 
ebenfalls der Mutter nichts von dem Erlebniß in 
der Heide mitgetheilt, vielmehr nur die geſtrige er⸗ 
greifende Scene mit dem unglücklichen Mädchen aus 
dem Mechullekrug erzählt und der Mutter Einwilli⸗ 


gung erhalten, daß das von aller Welt verlaſſene Ge 


ſchöpf in die häuslichen Dienſte der Familie aufge⸗ 
nommen werden ſolle. 

Während des Eſſens führte hauptſächlich wieder 
Herr Grundmann die Unterhaltung, und das war 
für den Oberlieutenant und Anna im hohen Grade 
wohlthuend. Erlebniſſe, wie beide heute Vormittag 
in der Heide gehabt hatten, bedürfen, gerade weil ſie 
die ſubjective Empfindung überwältigend ergreifen, 
einer Ausgleichung mit dem täglichen Leben, um zur 
ruhigen objectiven Anſchauung übergeleitet und in 
dieſer Anſchauung zur gedeihlichen Lebenserfahrung 
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zu werden. Die Zerſtreuung iſt nicht die Ablenkung 
des Geiſtes von dem Erlebten, ſondern die Ver— 
ſchmelzung des Erlebten mit der Gelegenheit und 
mit den Genüſſen des Umgangslebens und ſomit 
eine Verſöhnung der Seele mit dem Erlebten, wel— 
ches in ſeiner Alleinherrſchaft den Geiſt überwältigen 
und zerſetzen würde. Herr Grundmann war ganz 
dazu angethan, eine ſolche Ausgleichung herbeizufüh— 
ren, ohne eigentlich zu ahnen, welche unmittelbare 
Wirkſamkeit gerade heute ſein ſprudelnder Humor 
auf ſeine Tochter und ſeinen Gaſt hatte. 

Er ſchien heute noch aufgeräumter als geſtern, 
und ſeine drolligen Erzählungen, Bemerkungen und 
Neckereien erregten und feſſelten die Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme des Oberlieutenants. Dieſem ent— 
ging bei ſeiner Betheiligung an der Unterhaltung 
auch nicht die Zufriedenheit, mit welcher Anna ihn 
beobachtete. So bildete ſich zwiſchen den jungen 
Leuten eine Verſtändigung, welche geeignet war, in 
beiden Ruhe und Beſonnenheit zu befeſtigen und 
beide zu überzeugen, daß das Ereigniß dieſes Vor— 
mittags für jeden ein ſicherer Schatz geworden war, 
welchen jeder im Herzen tief verſchloſſen hielt. 

So verging der Nachmittag und ein Theil des 
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Abends in friſcher Heiterkeit und Sicherheit, bis der | 
Oberlieutenant ſich zum Aufbruch anſchickte. Dies⸗ 
mal fuhr aber nicht der Wagen vor. In nicht zu 
widerſtehender herzlicher Weiſe hatte ſchon während 
des Kaffees Herr Grundmann den Oberlieutenant 
gebeten, ſein Reitpferd, welches ihm zu feurig und 
bei ſeinen Jahren zu unbequem geworden ſei und 
welches er ſchon lange bei ſeinem Commiſſionär in 
der Stadt habe einſtellen wollen, zu reiten und es 
ganz als ſein Eigenthum zu betrachten. Der über⸗ 
raſchte Offizier mochte erwidern was er wollte: Herr 
Grundmann bat ſo freundlich und inſtändig um die 
Gefälligkeit, daß die Bitte nicht abgeſchlagen werden 
konnte. | 
Der Abſchied von den Aeltern war herzlich und 
die Bitte um baldigſte Wiederholung des Beſuchs 
in der ländlichen Einſamkeit geradezu dringend, wie 
die Bitte um einen aufopfernden Freundesdienſt. 
Anna war beim Abſchied ruhiger, als der Ober⸗ 
lieutenant erwartet hatte. Ä 
Herr Grundmann begleitete den Gaſt bis an die 
Freitreppe, wo das Pferd ungeduldig des Reiters 
harrte. Zu feiner Ueberraſchung ſtand des Reit- 
knechts Pferd ebenfalls unfern der Freitreppe. 
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Herr Grundmann entſchuldigte ſich, daß er nur 
erſt durch ſeine Tochter habe aufmerkſam gemacht 
werden müſſen, den Reitknecht mitzugeben, damit die— 
ſer das Pferd beim Commiſſionär im Blauen Stern 
für den Oberlieutenant abliefere. Er verſtand die 
ſtille Vorſorge der Geliebten, er drückte noch einmal 
dem liebenswürdigen Wirthe die Hand und flog auf 
dem feurigen Roſſe in den dunkeln Abend hinaus. 

In einer Viertelſtunde hatte er die Vorſtadt er— 
reicht und ritt dann langſam durch die Stadt zu 
ſeiner Wohnung. Der Reitknecht nahm ihm das 
Pferd ab und führte es zurück zum Commiſſionär 
im Blauen Stern. Oben in ſeinem Zimmer war 
alles von Baſtian ſauber geordnet. Dieſer war 
heute Abend, da er ſeinen Herrn auf einem noch 
dazu ganz fremden Pferde zurückkehren ſah, noch er— 
ſtaunter als am Morgen. Faſt ſchwindelte ihm der 
Kopf, als ſein Herr ihm befahl, ſofort andern Mor— 
i gens im Blauen Stern den Stalldienſt bei dem 
Pferde zu verſehen und dafür zu ſorgen, daß jeden 
Morgen das Pferd vorgeführt werde. 

Jetzt erinnerte ſich der Oberlieutenant ſeiner Ver⸗ 
pflichtung, daß er ſich noch am Abend bei ſeinem 
Hauptmann zu melden habe. Gleichgültig ergriff er 
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ein inzwiſchen abgegebenes Schreiben ſeines Buch⸗ 
händlers, überflog es gedankenlos, ſteckte es ein 
und begab ſich auf den Weg zum Hauptmann von 
Felsbach. 

Der Graf war nicht zu Hauſe. Der Bediente 
ſagte, daß der Herr Oberlieutenant den Herrn 


Hauptmann in der Reſſource treffen werde. Dahin 


aber mochte der Oberlieutenant am wenigſten. Er 
ſchlenderte daher zum Buchhändler, welcher ihm das 
Curioſum mitgetheilt hatte, daß eine Dame für das 


Studium der Heraldik, auf welches fie ſich legen 


wolle, Bücher von ihm verlange, und den als He— 
raldiker bekannten Oberlieutenant um Rath fragte, 
welche Bücher er wol der Dame zum Selbſtudium 
empfehlen dürfe. Die Wunderlichkeit dieſer Damen⸗ 
laune fing an, den Oberlieutenant zu reizen, und 
er trat deshalb beim Buchhändler ein. 

Der Buchhändler führte den Oberlieutenant in 
ſein Sprechzimmer, in welches ſchon mancher arme 
Literat mit ebenſo kühnen Hoffnungen hinein, wie 
mit bitterer Enttäuſchung wieder herausgetreten war. 
An dem Oberlieutenant hatte ſein kritiſcher Blick noch 
niemals Symptome der ſchwer zu heilenden Schrift— 
ſtellerſucht entdeckt. Deshalb trat er dem Ober— 


al 
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lieutenant mit Unbefangenheit entgegen, dankte ihm 
verbindlich, daß er ſich ſogar ſelbſt bemüht habe, 
und fing nun an, in maliciöſer Weiſe über die Ca— 
pricen der Damen zu ſpotten, deren gelehrter Sport 
ſich nun ſogar auf die Heraldik erſtrecke. Ungeach— 
tet der Oberlieutenant ſich in milder und nahezu 
weicher Stimmung befand, konnte er doch mindeſtens 
ſeine Verwunderung ſowie ein leichtes, ſpöttiſches 
Lächeln nicht unterdrücken, wodurch der Buchhändler 
zu noch boshaftern Bemerkungen ſich hinreißen ließ, 
dann aber wirklich bedauerte, daß eine ſo junge und 
geiſtvolle Dame wie Fräulein Grundmann von ſol— 
cher thörichten Eitelkeit ſich habe ergreifen laſſen. 

Entſetzt hielt der Buchhändler aber inne, als bei 
Nennung dieſes Namens die Hand des Oberlieute— 
nants ſchwer auf ſeinen Arm niederfiel und den Arm 
krampfhaft preßte. Er ſtand auf und reichte, wie 
zur Beglaubigung der Wahrheit, empfindlich und mit 
ſüßſauerm Geſichte, indem er ſich ſchmerzhaft den 
Arm rieb, das geſtern Abend vom Kutſcher des 
Fräulein Grundmann gebrachte Billet dem Ober— 
lieutenant dar. 

Ihre Handſchrift! Ihm zur Liebe Heraldik! — 

Es war ihm das köſtlichſte Zeugniß ſtiller Liebe, 
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daß fie das Studium wählte, für welches er geftern 


draußen ſein lebhaftes Intereſſe ausgeſprochen hatte. 
Und nun hatte ſchon geſtern Abend derſelbe Kutſcher, 
der ihn zur Stadt gefahren, dies beglückende Zeug⸗ 
niß in der Taſche für den Buchhändler! 

Er durchflog die reizende, klare, zierliche Hand— 
ſchrift, während der erſchrockene Buchhändler ihn 
über die großen runden Brillengläſer hinweg lautlos 
anſtarrte, als traue er ſelbſt der Brille nicht. Da 
endlich erhob der Oberlieutenant mächtig ſeine Stimme, 
hielt mit dem Billet in der Hand der freien, edeln 


Wiſſenſchaft der Wappenkunſt, die beſſer und ein⸗ 


dringlicher die ewigen Bilder der Geſchichte vor 
Augen führe als alle modernen manierirten Holzſchnitt⸗ 
Illuſtrationen und dergleichen, eine markige, ſchwung⸗ 
hafte Lobrede, verſicherte dem erſtaunten Buchhänd⸗ 


ler feierlich, daß kein Heraldiker der Neuzeit auch 


nur entfernt die treue ehrliche Arbeit der Heraldiker 


des Mittelalters bis in das achtzehnte Jahrhundert 
hinaus erreiche, daß kein ſpeculirender Buchhändler 
der Neuzeit im Stande ſei, das reine, edle Streben 
einer herrlichen Frauenſeele zu würdigen und zu be⸗ 
friedigen, und daß er daher ſelbſt aus ſeiner Bibliothek 
ihm die beſten Bücher für die Dame zuſenden werde. 


| 
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Mit dem Billet in der Hand ſtürmte er fort 
vom verdutzten Buchhändler. Auf der Straße drückte 
er es abwechſelnd an Herz und Lippen und rannte durch 
mehrere Gaſſen ohne zu wiſſen, welchen Weg er 
einſchlug. Er durchmuſterte in Gedanken ſeinen 
ganzen heraldiſchen Bücherſchatz. Bald wollte er die 
ganze Bibliothek, bald die prachtvollſten, bald die 
inſtructivſten Bücher ſchicken. 

Aber die Geliebte durfte nicht ahnen, daß ihr 
ſtilles Geheimniß entdeckt ſei. In allen ſeinen Bü— 
chern hatte er ſeinen Namen auf das Titelblatt ge— 
ſchrieben. Er wußte Rath: er eilte zur Hofapotheke, 
um Oxalſäure zur Vertilgung der Handſchrift zu 
kaufen. Er blickte auf. Er war nicht weit von 
der Hofapotheke. Zwei helle Gaslaternen brannten 
vor der Thür. Er ſtand darunter ſtill und vertiefte 
ſich wieder entzückt in die reizende Handſchrift. 

Da weckte ihn ein Schlag auf die Schulter. 
„Hallo! Schon zurück?“ ertönte des Hauptmanns 
Stimme hinter ihm. 

„Ja, zurück, lieber Felsbach. Ich war ſchon in 
deiner Wohnung“, erwiderte der erſchrockene Ober— 
lieutenant mit Verlegenheit. „Aber laß mich, ich 
muß in die Apotheke.“ 

Die Mechulle⸗Leut'. II. 3 


34 


„In die Apotheke? Wol das Recept zum nie- 
derſchlagenden Pulver? Thut dir noth. Laß je 
hen, was verſchreibt der Doctor?“ 

Damit langte er nach dem Billet, welches der 
Oberlieutenant mit haſtigem Griff ihm entzog und 
einſteckte. „Nein“, ſtotterte dieſer, „Oxalſäure — 
Javelliſche Lauge. Laß mich!“ 

„Gift — um Gottes willen — Gift! Menſch, 
biſt du wahnſinnig?“ 

„Laß mich“, entgegnete der Oberlieutenant, „ich 
muß hinein!“ Damit riß er ſich los und ſtürzte in 
die Apotheke hinein. 

„Wahnſinnig — wahnſinnig — wahnſinnig!“ 


murmelte der Hauptmann kopfſchüttelnd vor ſich hin, 


„und alles aus Liebe. Aber der Apotheker iſt ein 
vernünftiger Mann. Ich muß die Perſon ſehen und 
ihm abſpenſtig machen. Das iſt Freundespflicht. 
Sie logirt im Hotel Bellevue.“ 

Damit ging der Hauptmann gelaſſen weiter. 


II. 


Auch der Aſſeſſor hatte heute frühzeitig das La— 
ger verlaſſen. Er hatte einen ernſten Tag vor ſich. 
Die ſchmerzlichen Erinnerungen an Joſepha Taube 
mußte er verwinden, da der Drang der Geſchäfte 
heute ſeine angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit erforderte. 
Es galt vor allem, weitere energiſche Verfügungen 
wegen der Wiederergreifung des flüchtigen Kellners 
Schnuppe zu treffen, die ſchuldigen Beamten zur 
Strafe zu ziehen, den mit der Magd zur Reſidenz 

ansportirten Schulzen von Altendorf über den 
Raubanfall, und den Kober aus der Mechulle über 
den Beſitz der Doſe des Miniſters zu vernehmen. 
Er hoffte, nicht nur alle dieſe Angelegenheiten zu 
erledigen, bevor er zum Diner auf die Villa hinaus- 
fuhr, ſondern auch noch vorher Joſepha Taube im 
Hötel Bellevue aufzuſuchen, um nochmals den Ver— 
ſuch zu machen, ſie zu beruhigen und von der Ver— 


bindung mit dem unwürdigen Manne abzubringen. 
3 * 
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Er begab ſich auf das Polizeigebäude, ordnete 
an, daß der Commiſſar Monday nach Wieſenau fah⸗ 
ren ſolle, um dort dem flüchtigen Kellner nachzuſpü— 
ren, während der Commiſſar Enders heute Nacht 
nochmals eine Durchſuchung der Mechulle vorneh— 
men ſollte. Dann fuhr er ſelbſt zunächſt ins Kran- 
kenhaus, um den Schulzen mit der Magd zu ver— 
nehmen. 

Das Verhör ſowie die Aufzeichnung der Kran- 
kenberichte nahm viel Zeit in Anſpruch. Das wich⸗ 
tigſte Ergebniß war, daß der im Schlafe überfallene 
Schulze den unter dem Namen Koppel Schnut be⸗ 3 
kannten Hirtenſohn Jakob aus Altendorf, einen erſt 
vor wenig Monaten aus dem Zuchthauſe des benach⸗ 
barten Landes entlaſſenen Einbrecher und Umhertrei⸗ 5 
ber, an der Stimme erkannt hatte, als dieſer ihn unter 
ſchweren Bedrohungen zum Stillſchweigen und zur Her- 
ausgabe der Schlüſſel aufgefordert hatte. Der Schulze 
hatte den Jakob beim Namen genannt und dieſe Un⸗ 5 
vorſichtigkeit hatte ſeine Knebelung und das Anzün⸗ 
den des auf der Tenne liegenden Dreſchſtrohes zur 
Folge gehabt. Auch die Magd hatte in der dunkeln 
Kammer den Jakob an feiner heiſern Stimme er⸗ 
kannt, da dieſer wenige Tage vorher den Schulzen in zu⸗ 
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dringlicher Weiſe um Unterſtützung gebeten, ſich da— 
bei überall umgeſehen hatte und ihm dabei ſogar bis 
in die Wohnſtube gefolgt war. 

Die unter den Reiſeeffecten des Kellners befind— 
liche Uhr wurde vom Schulzen als ſein ihm geraub— 
tes Eigenthum anerkannt. Weiter konnte vorder— 
hand nichts erreicht werden. Die Flucht des Kell— 
ners war der fernern Unterſuchung in hohem Grade 
hinderlich. Die Verfolgung deſſelben mittels Steck— 
briefs erſchien dringend geboten. 

Beim Verhör des Kobers aus der Mechulle war 
noch weniger zu gewinnen. Wie Enders dem Aſſeſ— 
ſor mittheilte, hatte der Kober in ſeiner Gefangen— 
zelle durch die Indiscretion des ſchwatzhaften alten 
Lorenz Meyer die Flucht des Kellners erfahren und 
blieb nun mit ſeinem glatten, freundlichen Lächeln 
und ſeinen frommen Betheuerungen unerſchütterlich 
bei der ſchon in der Streifnacht gegebenen Erklärung, 
daß er die bei dem ſterbenden Kinde gefundene gol— 
dene Doſe von einem unbekannten Gaſte als Pfand 
für die Zeche erhalten und ſie bei der Recherche ver— 
ſteckt habe, damit fie nicht etwa als geſtohlen betrach— 
tet und ihm abgenommen werde. Die Beſchreibung 
des Gaſtes ward mit jener nur geſchulten Gaunern 


38 


möglichen meiſterhaften Allgemeinheit gegeben, wie 
ſie faſt auf jeden Menſchen paßt und daher auch von 
jedem erfahrenen Inquirenten umgangen wird, indem 
jede von einem Gauner gegebene Perſonalbeſchreibung, 
entſprechend dem Talleyrand'ſchen Bonmot, nur dazu 
dient, die Perſon zu verſtecken. 

Die weitere Unterſuchung wegen der Flucht des 
Kellners Schnuppe ergab, daß die Zahl der wirklich 
ſchuldigen Beamten geringer war, als der Aſſeſſor 
vermuthet hatte. Die Beſtrafung des rapportfüh⸗ 
renden Conſtablers vom Nachtpoſten ſowie der bei— 
den Conſtabler, welche den Arbeiter Berner gemis⸗ 
handelt hatten, blieb vorbehalten. Um für die Schul⸗ 
digen die Strafe möglichſt zu lindern, war der Con⸗ 
ſtabler Schulze IV. verſchlagen genug, im trockenen 
und ehrlichen Tone dem Affeſſor zu erzählen, daß 
durch ſeine Unvorſichtigkeit mittels einer weggelegten 
brennenden Cigarre der Schrank in der Wachtſtube 
in Brand gerathen und, während alles zum Löſchen 
herbeigeeilt, der Kellner entflohen ſei. Zur Bewahr⸗ 
heitung dieſer Erklärung bezog ſich Schulze IV. auf 
die noch naſſe nächtliche Malerei und hatte die Ge— 
nugthuung, daß der Aſſeſſor bei dem Augenſchein 
des höchſt wunderlich mit braunrothen Leiſten und 


39 


Kanten bemalten Schranks nur mit Mühe das La— 
chen unterdrücken konnte. 

Während in der Wachtſtube der Conſtabler 
Schulze IV. von der Phalanx ſeiner anfangs im 
höchſten Grade beſtürzten Genoſſen als einer der 
muthigſten, edelſten und klügſten Größen des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts geprieſen und ihm für die herr— 
liche Großthat ewige Freundſchaft und baldige Ver— 
anſtaltung einer für ihn koſtenfreien Simche gelobt 
wurde, war dem Aſſeſſor der Bericht des Commiſ⸗ 
ſars Enders peinlich, daß Fräulein Joſepha Taube 
heute Morgen ihre Paßkarte zur Abreiſe habe zurück— 
fordern, daß der Paßſchreiber Kränzel es ſich nicht 
habe nehmen laſſen, der Dame die Paßkarte ſelbſt 
ins Hotel zu bringen, und daß ferner Kränzel bei 
ſeiner Rückkehr vom Inſpector Stolze Urlaub erbe— 
ten und eigenmächtig bewilligt erhalten habe. 

Enders konnte dabei nicht die bittere Bemerkung 
unterdrücken, daß Kränzel dieſer Dame gegenüber 
ſeine Beamtenſtellung gemisbraucht und ſie vermeſ⸗ 
ſener- und lächerlicherweiſe mit zudringlichen An— 
trägen beläſtigt habe. Auch ſei es Kränzel geweſen, 
der vor acht Tagen die Dame, als ſie zufällig in den 
Garten des Bankiers Jonah getreten ſei, eigenmächtig 
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in das Paßbureau habe führen laſſen, und der fie 
von dort aus ebenſo eigenmächtig wieder entlaſſen, 
zugleich aber auch, von ihrer Schönheit ergriffen, ſie 
mit Zudringlichkeiten überhäuft, dieſe auch noch heute 
fortgeſetzt und wol nur darum den Urlaub nachge— 
ſucht habe, um die Dame auf der Reiſe zu begleiten. 

Zur größten Freude des geſammten Polizeiperſo⸗ 
nals erhielt der allen verhaßte Inſpector Stolze für 
die unbefugte Beurlaubung des Paßſchreibers Krän— 
zel einen Verweis. f 

Der Inſpector Stolze aber ſteckte nach Entfer- 
nung des Aſſeſſors wuthentbrannt den Kopf in die 
Thürſpalte der Schmire und ſchwur bei allen Hei— 
ligen, er werde nächſter Tage dem Aſſeſſor den 
Staar ſtechen über die „Schw — wirthſchaft“, die 
hier abends und ſpät nachts getrieben werde, zog 
aber noch wüthender den Kopf zurück, als die ganze 
Mannſchaft im übermüthigen Chor den heitern Ge— 
ſang anſtimmte: 


« Das größte Portemonnaie 
Hat Ladewig, hat Ladewig! 


Der Aſſeſſor hatte ſich inzwiſchen nach Hauſe 
begeben, Toilette gemacht und fuhr nun hinaus auf 
die Villa des Miniſters zum Diner. 


- 
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Der Oberlehrer Brauer war am Morgen erſt 
ſpät erwacht. Der Kopf war ihm wüſt und heiß. 
Er hätte gern an einen ſchweren Traum geglaubt. 
Aber es war alles Wirklichkeit. Vor ihm auf dem 
Tiſche lag Bertha's Billet, ſeine ſchwere Anklage, 
auf welche er heute verurtheilt werden ſollte, wäh— 
rend der freie Mann mit freiem Muthe ſtolz hätte 
werben und fordern können. 

Die Zeit rückte vor. Er ſollte ſchon um neun 
Uhr kommen. Er wollte noch einen Blick hinüber— 
werfen auf das Fenſter der Geliebten, und trat ins 
Studirzimmer. Beim Oeffnen der Thür klapperte 
das Fenſter, welches er geſtern Abend nach dem Auf- 
ziehen des Rouleau geöffnet hatte und zu ſchließen 
vergeſſen haben mußte. Die beiden Blumentöpfe 
waren beiſeitegeſchoben. Er blickte durchs offene 
Fenſter hinüber und ſchloß es ſodann. Endlich machte 


er ſich auf zum entſcheidenden Gange. 


Beim Geheimen Regierungsrath war alles vor— 


ba bereitet. Alles war ängſtlich bemüht geweſen, jedes 
Hinderniß, jeden Anſtoß zu vermeiden. Aber dieſe 


Beſeitigung war gerade das Entmuthigende für 
Brauer, weil nun um ſo mehr die freie und entſchie— 
dene Selbſtändigkeit hervortreten ſollte. Irgendein 
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Aufenthalt, ein kleines Hinderniß hätte einen Anhalt 


gegeben, um den zagenden Geiſt in elaſtiſche Bewe⸗ 


gung zu bringen. Auch das fehlte ihm. Er fühlte 
den dumpfen Druck ſeiner Armuth um ſo mehr, je 
lebendiger ſich die Erinnerung an die ſchönſten Mo⸗ 
mente ſeines Lebens in ihm hervordrängte, da er, 
allein und verlaſſen in der Welt ſtehend, muthig 
ſtrebte in dieſer ſeiner Armuth, mit Hinderniſſen 
aller Art kämpfte und gerade durch den Kampf ſich 
ſtark fühlte und noch mehr kräftigte. So aber trat 
er vor den Vater der Geliebten, mit der ſchweren 
Schuld gegen beide und gegen ſich ſelbſt im Herzen. 
Sprachlos und mit den bitterſten Empfindungen ſank 
er an die Bruſt des edelmüthigen Gönners, welcher 
ihn herzlich in die Arme ſchloß und ſeine Tochter 
ſtill und bewegt in die Arme des tieferſchütterten 
jungen Mannes legte. 

Aber neben der Gruppe ſchlug ein Herz in wun⸗ 
derbarer Erhebung, ein freies reines Herz, das un⸗ 
endlich tief glaubte, liebte und hoffte. Hedwig flog 
auf den Vater zu und umſchloß ihn mit heißer, in⸗ 
brünſtiger Liebe. Der Vater wußte, welches Kleinod 
er an ſein Herz drückte. 

In ſtillſchweigendem Einverſtändniß verließen 
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Vater und Tochter die Liebenden. Der Vater zeigte 
ſofort durch ein Billet dem Miniſter die Werbung 
des Oberlehrers Brauer an und bat, heute beim Di⸗ 

ner die verſammelten Gäſte mit der Verkündigung 

der Verlobung zu überraſchen. Dann ging er auf 

das Regierungsgebäude und Hedwig auf ihr Zim— 
mer, wo ſie mit ſtillem, ſinnigem Lächeln ihre Toi— 
lette zu machen begann, welche heute zur Verwun— 
| derung des Kammermädchens ſorgfältiger und ge- 
wählter ward als je zuvor. 

Dr. Schwarz war ſeiner Gewohnheit nach zeitig 
aufgeſtanden und hatte kaum den Kaffee getrunken 
und ſeine Patientenliſte durchgeſehen, als er ſich auch 
ſchon zum Beſuch einiger Schwerkranken anſchickte. 
Er regiſtrirte noch den Tod der Frau des Lithogra— 
phen und ſchrieb den Todtenſchein aus: „Geſtorben 
wan Schwindſucht.“ Er ſchüttelte dazu ſchmerzlich 
den Kopf, da ihm gerade hierbei wieder das Los 
des Arztes bitter aufs Herz fiel, welcher gezwun— 
gen iſt, ſtets eine beſtimmte Krankheitsform als To- 
desurſache zu conſtatiren, während doch unendlich 
viele Menſchen an ſo manchen namenloſen Krank— 
heiten, wie am Elend und an gebrochenem Herzen 
ſterben. Die arme Dulderin war am Elend und 
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an der übermächtigen Gewalt tiefen Seelenkummers 
geſtorben, welchen eher jeder barmherzige Menſch 
mit Hülfe und Seelentroſt, als der Arzt mit ſeiner 
Mediein hätte heilen können. Warum kann denn 
nicht immer auch die innere tiefe Noth den Arzt 
finden, der da im Grunde der menſchlichen Seele 
das Gottvertrauen als wahre, natürliche, geſunde 
Conſtitution des Menſchen weckt und gegen das 
äußere Elend kräftigt? 

Er machte ſeine ärztlichen Beſuche, fuhr in das 
Polizeibureau, und da hier nichts vorgefallen war, 
zum Präſidenten der Verſorgungs- und Waiſenanſtalt, 


wo er für die Kinder der Verſtorbenen Aufnahme 8 
in die Waiſenanſtalt beantragte und Namen und 


Alter der Kinder regiſtriren ließ. Dann fuhr er 
zur Wohnung der Verſtorbenen. Die Leiche lag 


ſtill und ruhig da. Der Tiſchler nahm das Maß 
zum Sarge. Der Arzt ſchloß das Zimmer wieder 


ab und händigte der Hauswirthin den Schlüſſel 
wieder ein. 


3 
# 


Es machte überraſchenden Eindruck auf ihn, als 


dieſe ihm mittheilte, daß der Commerzienrath Mar⸗ 


ner ſchon früh dageweſen ſei und Einlaß in das f 
Sterbezimmer verlangt habe. Mit Genugthuung 
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erfuhr er aber, daß die Hauswirthin den Commer— 
zienrath ſelbſt auf ſein dringendſtes Begehren um 
Einlaß beſtimmt abgewieſen habe, da die Verſtorbene 
ihr noch wenige Tage vor ihrem Abſchiede den Na— 
men des Commerzienraths Marner mit tiefem Ab— 
ſcheu genannt hatte. 

Der Arzt billigte das Verfahren der ſtandhaften 
Frau und nahm ihr ſogar noch das ausdrückliche 
Verſprechen ab, durchaus niemand in die Wohnung 
der Verſtorbenen einzulaſſen, da die Behörde werde 
einſchreiten müſſen und die Leiche ſofort nach der 
Einſargung in die Leichenkapelle gebracht werden 
ſolle. Die wackere Frau verhieß ihm, ſeinem Gebot 
ſtreng nachzukommen, und übergab ihm dann ein 
Bund Schlüſſel, welches die Kranke ihr noch bei 
jener Gelegenheit zur Aushändigung an den Arzt 
übergeben hatte. Dieſer fuhr zu ſeiner Wohnung 
und von da nach kurzer Toilette zum Diner des 
Miniſters. 

Er fand die Gäſte bereits verſammelt. Der 
Miniſter zeigte alle Liebenswürdigkeit des feinen 
Weltmanns und Wirths. Niemand hätte ahnen jol- 
len, wie viel Widerwärtiges gerade zum heutigen 
Feſte auf ihn eingedrungen, und beſonders wie un— 
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gelegen ihm die Anzeige feines Freundes von der 
Werbung des Oberlehrers um ſeine Tochter gekom— 
men war. Er ahnte den Zuſammenhang und durfte 
doch nicht ſeinen Liebling Hedwig des Verraths 
zeihen. Er hatte geſtern eine zu ernſte Lehre von 
Hedwig empfangen. Es war ihm ferner peinlich, 
daß die goldene Doſe ſich wiedergefunden hatte und 
jedenfalls bei der öffentlichen Gerichtsverhandlung 
eine Rolle ſpielen ſollte. Noch dazu war ihm wirk- 
lich mit der Stadtpoſt das von der Doſe losgetrennte 
Porträt des Fürſten zugeſandt und bei der Stem⸗ 
pelung des Poſtcouverts das Elfenbein zerbrochen 
worden. Er hätte viel lieber den Verluſt der Doſe 
ertragen, als die drohende Oeffentlichkeit und den 
Spott, welcher ſich bei ſolcher Gelegenheit immer 
breit zu machen pflegt. 

In dieſer Stimmung fühlte er ſich zwiefach ge— 
demüthigt, daß er das zufällig von ihm erlauſchte | 
ſtille Glück zweier Liebenden hatte profaniren und 
ſogar einen Eclat damit machen wollen. Seine 
Verkündigung der Beförderung des Oberlehrers zum 
Profeſſor und der Verlobung deſſelben mit der Toch— 
ter ſeines Freundes hatte aber jetzt im Ausdruck ſo 
viel Beſcheidenes und Demüthiges für ihn ſelbſt, daß 
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Hedwig ihre Bewegung über dieſe Selbſtdemüthigung 


des hochgeſtellten Mannes kaum unterdrücken konnte, 


da doch ihm der neue Profeſſor wirklich alles zu 


verdanken hatte. Ihre eigene Empfindung, daß ſie 


nun am Ziel langgehegter heißer Wünſche ſtand, 


war jetzt die vollkommenſte ſtille innere Genugthuung, 
während ſie unter andern Verhältniſſen in lauten 
Jubel hätte ausbrechen können. 

Während der Miniſter in dieſer Weiſe feine ur- 
ſprüngliche Rechnung nicht gefunden hatte, waren 
auch unter den Gäſten mehrere, welche ungeachtet 
der glänzenden Bewirthung und der allmählich zur 
Lebhaftigkeit geſteigerten Unterhaltung doch das Ende 
der Tafel herbeiwünſchten, und vor allen war dies 
beim Dr. Schwarz der Fall. Er hatte, da er ge— 
rade der letzte der eingetroffenen Gäſte geweſen war, 


den Aſſeſſor nicht ſprechen können, dem er doch ſo 
wichtige Dinge mitzutheilen hatte. Endlich gegen 


halb neun Uhr ward die Tafel aufgehoben. Dr. 
Schwarz ſuchte den Aſſeſſor auf und zog ihn in ein 
beſonderes Zimmer, um ihm über den Kaſten des 
Grafen Vͤeny in dem Haufe des Profeſſors Brauer 


Mittheilung zu machen, als gerade der Commiſſar 
Enders ſich melden ließ, um den Aſſeſſor in dring- 
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licher Angelegenheit zu ſprechen. Enders mußte ein— 
treten und berichtete mit einiger Aufregung eine al- 
lerdings ſehr auffällige Begebenheit. 

Es war nämlich heute Mittag eine Unterſchla— 
gung des Conſtablers Pümpel entdeckt worden, wel— 
cher den Arbeiter Berner im Elyſium arretirt hatte. 
In dem Zimmer, in welchem die Arreſtation ſtatt— 
gefunden hatte, war das auf der Erde liegende Souvenir 
vom Conſtabler aufgehoben und eingeſteckt worden. Aus 
dem Souvenir war ein Fünfundzwanzigthalerſchein 
herausgefallen und vom Conſtabler aufgenommen, 
aber nicht mit dem Souvenir abgeliefert, ſondern 
unterſchlagen worden. Der Conſtabler hatte heute 


Vormittag den Schein bei einem Geldwechsler um⸗ 
ſetzen wollen, dieſer aber hatte mit ſeinem geübten 
Blick den ganz neuen Schein als gefälſcht erkannt, 
deſſen Herausgabe, trotz der heftigen Drohungen des i 


Conſtablers, verweigert und ſogar Anzeige beim 


Commiſſar Enders gemacht. Der Conſtabler hatte, 8 
um nicht der wiſſentlichen Ausgabe falſchen Papier⸗ 


geldes bezichtigt zu werden, die Unterſchlagung ge— 
ſtehen müſſen. Die vorgenommene Vergleichung mit 


den übrigen im Souvenir enthaltenen Kaſſenſcheinen 
hatte ergeben, daß alle Kaſſenſcheine gefälſcht waren. 
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Enders fügte hinzu, daß das Souvenir vom Com- 
merzienrath Marner herrühre und daß nach den 
weitern Nachforſchungen und Combinationen ſich auf 
das Vorhandenſein einer beträchtlichen Anzahl ſolcher 
Kaſſenſcheine ſchließen laſſe, welche Marner durch 
geheime Agenten zu vertreiben beabſichtige oder wol 
gar ſchon habe vertreiben laſſen. 


Wie ein Blitzſtrahl fuhr dem Arzt der Gedanke 
durch den Kopf, daß der Kaſten des Grafen Vteny 
hier eine Rolle ſpiele. Auf ſeine ſofortige Frage er— 
widerte der Commiſſar mit einem bedeutſamen Lä— 
cheln gegen den Aſſeſſor, daß Marner der Bankier 
des Grafen geweſen ſei und deſſen Beſuche öfter 
empfangen habe, als gerade zum Incaſſo der Wech— 
ſel des Grafen erforderlich geweſen ſei. 


Der Aſſeſſor war ebenſo überraſcht durch die 
Meldung des Commiſſars wie durch die Frage des 
Arztes. Er machte ſowol dem Geheimen Regierungs— 
rath als auch dem Miniſter Mittheilung. 


Es ward eine ſofortige Hausſuchung beim Com: 

merzienrath Marner und je nach dem Ausfall die 

Verhaftung deſſelben beſchloſſen, zumal Dr. Schwarz 

bedeutende Momente aus den Mittheilungen der 
Die Mechulle-Leut'. II. 4 
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verſtorbenen Frau des Lithographen hinzufügte. Die 
Erwähnung des Kaſtens, deſſen Beſitz der Profeſſor 
beſtätigte, befeſtigte in allen den Gedanken, daß der 
Kaſten wichtige Beweismittel enthalten müſſe. Bei 
der Dringlichkeit der Sache fuhr der Aſſeſſor in 
Begleitung des Arztes und des Profeſſors zur Stadt, 
um den Kaſten in polizeiliche Verwahrung und Un⸗ 


terſuchung zu nehmen. Im Drange ſeiner ſchmerz⸗ 


lichen Gefühle hatte der Profeſſor noch nicht wieder 
an den Kaſten und an deſſen Ablieferung gedacht. 
Zur Strafe dafür durfte er nicht einmal am Verlo⸗ 
bungstage ſeine Braut nach Hauſe begleiten, ſondern 
mußte dies dem Vater überlaſſen. Der Miniſter 
konnte bald zur Stadt folgen, da die Gäſte ohne- 
hin ſich nacheinander zu entfernen angefangen hatten. 

Unſaglich ſchmerzhaft war es dem neuen Profeſ— 
ſor, unter ſolchen Umſtänden an dieſem Abend ſeine 
einſame Wohnung aufſuchen zu müſſen. Er ſehnte 
ſich nach dieſem ſo ſchmerzlich begonnenen und ſo 
glücklich abgelaufenen Tage mit allem Verlangen 
nach einer ſtillen Abendſtunde im engern Kreiſe der” 
Familie, in welcher er bisher nur ſchüchterner Gaſt 
geweſen und deren berechtigtes Mitglied er nun ger 
worden war. Wie ein Verbrecher ſaß er im Wagen 


3 


1 ſel ſchloß wieder nicht. Der Aſſeſſor verſuchte zu 


4 


51 


neben dem Aſſeſſor und dem Arzte, welche im leb— 
haften Geſpräch über die erfolgverheißende Angele— 
genheit begriffen waren. 

Der Wagen hielt vor des Profeſſors Thür 
Oben auf dem Vorplatz hatte die theilnehmende Fa— 
milie des Hauswirths immergrüne Kränze und 
Guirlanden um die Thüren aufgehängt und wurde 
noch bei den letzten Anordnungen von den drei Män⸗ 
nern überraſcht. Alles das war dem Profeſſor 
ſchmerzlich. Er trat mit den Freunden ein, nahm 
das Licht, ging durch die Wohnſtube und Schlafſtube 
in das Studirzimmer, ſuchte den Schlüſſel vom 
Bunde und ſteckte ihn ein, um den Kaſten oben aus 
dem mittlern Schrank auf dem Schreibtiſche heraus— 
zulangen. * 

Der Schlüſſel ſchloß nicht. Der Profeſſor zog 
ihn aus und beſah ihn verwundert. Es war doch 
der richtige. Er ſteckte von neuem ein: der Schlüf- 


ſchließen, ebenſo der Arzt: der Schlüſſel konnte nicht 


A herumgedreht werden. Es wurde raſch zum Schlof- 


ſer geſchickt. Dieſer erklärte, der Schloßriegel ſtehe 

auf halbem Schluß, d. h. er ſei mit einem Nach⸗ 

ſchlüſſel geöffnet und unvollkommen wieder zugeſchloſ— 
4 * 
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ſen worden. Behende öffnete er das Schloß mit dem 
Dietrich und bewies durch wiederholtes geläufi— 
ges Auf- und Zuſchließen, daß der Schlüſſel in des 
Profeſſors Bunde ebenſo gut in Ordnung ſei wie 
jetzt wieder das Schloß, und empfahl ſich. Der 
Aſſeſſor ergriff das Licht. Der Profeſſor öffnete 
beide Schrankthüren und — ſank wie vernichtet zu— 
rück in den Lehnſtuhl: der Kaſten war fort! 
Sprachlos ſtarrten die Freunde einander ins Ge— 
ſicht. Des Aſſeſſors Blick fiel auf die beiden noch 
beiſeitegeſchobenen Blumentöpfe. Er leuchtete ge— 
gen das Fenſter. Dicht unter jedem der beiden 
Fenſterhaken war ein friſchgebohrtes Loch ſichtbar 
von einem halben Zoll Durchmeſſer. Des Aſſeſſors 
geübter Blick erkannte ſofort, daß hier nach der ſehr 
alten und in der Neuzeit von geſchulten Gaunern 
wieder aufgenommenen Methode das Fenſter dicht 
unter dem Haken von außen angebohrt, der 
Haken inwendig mittels der Hebelkraft des Bohrers 
von unten in die Höhe gehoben und ſo der Eingang 
ins Zimmer durch das Fenſter gewonnen, der Schrank 
aber mit einem Nachſchlüſſel geöffnet war. Die fri- 
ſchen Spuren der Leiterſchenkel auf dem Gartenbeet 
unterhalb des Fenſters paßten genau zu der unfern 
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beifeiteliegenden Gartenleiter. Es war offenbar: 
der Kaſten war von diebiſcher Hand entwandt 
worden. 

Nur mit Mühe konnte der Aſſeſſor die bruch— 
ſtückweiſe Erzählung aus dem Munde des faſt ver⸗ 
nichteten Profeſſors herauslocken, daß geſtern Abend 
der angebliche Jäger des Grafen Vieny dageweſen 
ſei, mit Unverſchämtheit und ſogar mit Drohungen 
die Herausgabe des Kaſtens verlangt und bei der 
unvermutheten Erſcheinung des Oberlieutenants Roß, 
dem der Jäger bekannt geweſen ſei, ſich haſtig ent— 
fernt habe. 

Es war klar, der Jäger war in der vergange— 
nen Nacht durch das Fenſter geſtiegen und hatte den 
Kaſten aus dem eg en, während hart 
neben dem Zimmer der Profeſſor erſt in ſpäter Nacht 
das Licht gelöſcht und dann in unruhigen Träumen 
in ſeinem Bett gelegen hatte. Aus der Perſonal— 
beſchreibung, welche der Profeſſor von dem Jäger 
machte, ward es dem Aſſeſſor klar, daß der Jäger 
eine und dieſelbe Perſon ſei mit dem furchtbaren 
Tammerfriedel ſelbſt, deſſen Signalement ſchon längſt 
allen Polizeibeamten aufgegeben war, und daß dieſer 
die verwegene nächtliche That verübt hatte, welche 
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er ſchon geſtern Abend mit frecher Gewalt in Ge⸗ 
genwart des Profeſſors hatte unternehmen wollen 
und nur wegen der rettenden Dazwiſchenkunft des 
Offiziers hatte unterlaſſen müſſen. Es war keine 
Zeit zu verlieren. Der Oberlieutenant Roß konnte 
vielleicht Auskunft geben, wo er den Jäger früher ge— 
troffen und wo man deſſen Aufenthalt zu vermuthen 
habe. Alle drei Männer machten ſich ungeſäumt auf 
zum Oberlieutenant. 

Dieſer war ſeit einer Stunde in ſeine Wohnung 
zurückgekehrt und hatte ein Fläſchchen mit Javelliſcher 
Lauge und eins mit Oxalſäure aus der Taſche ge⸗ 
zogen und auf den Tiſch geſtellt. Schon unterwegs 
hatte er überlegt, daß noch immer die heraldiſchen 
Handbücher des vorigen Jahrhunderts die beſten und 
inſtructivſten ſeien und daß die „Einleitung zur Wap⸗ 
penkunſt von Dr. Johann Wolfgang Trier, öffent⸗ 
lichem Profeſſor zu Leipzig“ vom Jahre 1714, ab⸗ 
geſehen von kleinen Irrthümern und Mängeln, das 


beſte zum Selbſtunterricht für Anna Grundmann 


ſei. Er ſchob daher den Spener, Gatterer, Rein— 
hard, Joſeph Edmondſon und ſelbſt das prachtvolle 
große Weigel'ſche Wappenbuch beiſeite, begann ſeine 
chemiſche Operation beim Trier und nahm mit einem 
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ſeltſamen Gemiſch von Rührung und Freude wahr, 
daß die Javelliſche Lauge ſeinen auf dem Titelblatt 
dicht über dem Kopf der Klio geſchriebenen Namen 
ganz herrlich weggetilgt und weder dem Kopfe der 
Klio noch der Umſchrift „Dies diem docet.“ irgend— 
welchen Schaden zugefügt hatte. 

Zufrieden betrachtete er das Werk feiner chemi— 
ſchen Mühewaltung, als er zu ſeiner Beängſtigung 
an dem Buche den Fehler der meiſten Bücher in 
Privatbibliotheken, namentlich im Beſitze von Ge— 
lehrten, bemerkte: das Buch duftete überaus ſtark 
nach Taback. 

Aber auch über dieſe Klippe half ihm das Genie 
und der Muth der Liebe hinweg. Der ehrliche 
Baſtian wurde im Sturmmarſch zur Apotheke com- 
mandirt, kam athemlos mit einer Flaſche Räucher— 
pulver zurück, langte in haſtigem Dienſteifer die glü— 
henden Kohlen mit den Fingern in das Feuerbecken, 
und ſtand erwartungsvoll, was ſein Herr nunmehr 
beginnen werde, welcher ihm ſeit geſtern ſo manchen 
Anlaß zu banger Bedenklichkeit gegeben hatte. 

Zu ſeinem Erſtaunen ſchüttete ſein Gebieter den 
halben Inhalt des beträchtlich großen Fläſchchens 
auf das Kohlenbecken, aus welchem ſofort ein unge- 


* 56 ; 


heuerer Qualm ſich entwickelte und in kurzer Zeit 
das ganze Zimmer einhüllte. 

In der bangen Beſorgniß, daß ſein heute ſo 
ganz veränderter Herr einen verzweifelten Erſtickungs— 
tod beabſichtige, beſchloß die treue Seele, als braver 
Soldat und treuer Diener muthig mit ſeinem Herrn 
zu ſterben, und ſuchte in rührendem Dienſtgehorſam 
ſoweit möglich den Kitzelhuſten zu unterdrücken, zu 
welchem ſeine Reſpirationsorgane fortwährend gereizt 
wurden. 

Der Oberlieutenant hatte den Einbanddeckel der 
Trier'ſchen „Wappenkunſt“ mit beiden Händen gefaßt 
und hielt die Blätter des reichlich tauſend Seiten 
ſtarken Buchs über die Kohlen geſenkt, indem er 
mit langſamen Schwingungen dem Rauche Eingang 
zwiſchen die Blätter zu verſchaffen ſtrebte. Ihn 
ſelbſt reizte der Qualm nicht zum Huſten, da er 
dieſen, im eigentlichen Widerſpruche mit der ganzen 
Hauptoperation, durch den Dampf ſeiner Cigarre 
angemeſſen paralyſirte. 

So ſtand er da, im dunkeln Schlafrock und mit 
der rothen, goldgeſtickten Rundmütze auf dem Kopfe, 
einem weiſen Magier des Morgenlandes nicht un- 
ähnlich, der mit der Kraft ſeines Zauberbuchs die 
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Geiſter heraufbeſchwört, während der ehrliche Baſtian 
wie fein spiritus familiaris unbeweglich, halb er- 
ſtarrt vor Erſtaunen und mit ſchwerem Kampfe den 
Huſten unterdrückend, zur Seite ſtand und zuſchaute. 

Während der liebesſelige Oberlieutenant jo be- 
ſchäftigt war und ſchon den verlangenden Blick auf 
den Reſt des Räucherpulvers im Fläſchchen warf, 
um auch dieſen noch auf das Kohlenbecken zu ſchüt— 
ten, wurde die Thür haſtig geöffnet und vor den 
Blicken des Oberlieutenants eine Gruppe von drei 
Männern ſichtbar, welche befremdet und ſcheu in der 
Thür ſtehen blieben, obgleich ihre erſte Bewegung beim 
Eintritt eine faſt ungeſtüme war. Das verklärte bärtige 
Geſicht des Oberlieutenants, das helle Funkeln ſeiner 
Cigarre und der feſte Blick, mit welchem er ſich an- 
ſtrengte, durch den Qualm die ſtörenden Ankömm— 
linge zu erkennen, hatte für den Aſſeſſor, den Arzt 
und den Profeſſor, welche durch ihre Erſcheinung die 
drei übrigen Facultäten zu ſeinem magiſchen Walten 
ergänzen zu wollen ſchienen, etwas höchſt Ueber— 
ra ſchendes. 

Der Luftzug, welchen das raſche Oeffnen der 
Thür erregt hatte, ſetzte den dichten Qualm in Be- 
wegung und aus den zerriſſenen Nebelwolken tönte 
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den Ankömmlingen ein freundlicher Gruß entgegen, 
der von einem ſchallenden Zuſammenklappen des 
hinlänglich durchräucherten Buchs begleitet wurde. 
Die befreundeten Männer traten näher, und ihre 
befremdeten Blicke auf das myſtiſche Kohlenbecken 
wurden durch deſſen Entfernung beſeitigt, welche der 
ehrliche Baſtian mit der freudigen Geſchwindigkeit 
bewirkte, mit welcher man ein todbringendes Uebel 
unſchädlich macht. | 

Es kam zu raſchen Erörterungen. Das Erftau- 
nen des Aſſeſſors über die heutige Begegnung des 
Oberlieutenants mit dem Jäger in der Heide und 
über die freche Aeußerung des Jägers, „daß der 
Kaſten in Sicherheit ſei“, war groß. Es war zwei⸗ 
fellos, daß der Jäger den Kaſten entwandt hatte. 
Der Aſſeſſor pries ſich glücklich, daß er den Com- 
miſſar Enders angewieſen hatte, noch in dieſer Nacht 
eine zweite Recherche in dem Mechullekrug vorzuneh- 
men, und hoffte mit Sicherheit, daß dort der Jäger 
und der Kaſten gefunden werde. 

Es ſchien, als ob einer den andern überbieten 
wollte an frappanten Mittheilungen, ſowie der Aſ— 
ſeſſor dem Oberlieutenant von den falſchen Kaſſen— 
ſcheinen erzählte, welche im Souvenir des Commer- 


9 
zienraths Marner gefunden waren, und der ai 


Oberlieutenant darauf wieder erwähnte, daß der 
Graf Felsbach ſeine Anleihen, welche mehrere tau— 
ſend Thaler betragen hatten, in neuen Fünfundzwan— 
zigthalerſcheinen zurückgezahlt erhalten habe. 

Es war keine Zeit zu verlieren. Marner ſchien 
namentlich nach der Mittheilung des Arztes der 
Hauptverbrecher zu ſein. Er mußte noch heute 
Abend überraſcht werden. Der faſt vernichtete Pro— 
feſſor wurde zu ſeiner Braut entlaſſen. Der Arzt 
und der Oberlieutenant begleiteten den Aſſeſſor zum 
Polizeigebäude. Der Aſſeſſor nahm das Souvenir 
aus dem Depoſitenzimmer an ſich und fuhr in Be— 
gleitung des Arztes und Oberlieutenants vor das 
Sterbehaus, um dort mit weitern Beweismitteln 
für die Schuld des Commerzienrathes ſich zu ver— 
ſehen. Zu des letztern Hauſe wurden auch mehrere 
Conſtabler commandirt, um in einiger Entfernung 
von demſelben der weitern Befehle gewärtig zu ſein. 


III. 


Am Perron des Bahnhofes ſtand der Schnell— 
zug, welcher punkt zehn Uhr von der Reſidenz ab— 
gehen ſollte. Schon hatte die Glocke das zweite Sig- 
nal gegeben, der zugführende Conducteur mit ſchnar⸗ 
render Stimme „Zeit zum Einſteigen!“ gerufen und 
die Thüren der Coupés geöffnet: da eilte eine 
ſchwarzgekleidete Dame, es war Joſepha Taube, mit 


2 2 Far 


einer kleinen Reiſetaſche in der Hand auf einen alten 1 


Mann von würdigem Anſehen heran und bat ihn 
mit ängſtlicher Miene, ſie auf der Fahrt unter ſei⸗ 
nen Schutz zu nehmen gegen einen Menſchen, wel- 
cher ſie mit Zudringlichkeiten verfolge und gerade 
jetzt auf dem Perron ihr beſonders läſtig gefallen 
ſei. Der alte Mann bewilligte mit freundlichem 
Ernſte die Bitte, führte die Dame an ein Coupé 
zweiter Klaſſe und nahm mit ihr den Sitz in dem⸗ 


1 
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ſelben ein. Beide hatten einander jchon längere 
Zeit auf dem Perron mit gegenſeitigem Intereſſe 
betrachtet, als ob irgendeine Aehnlichkeit oder eine 
Erinnerung ihre Aufmerkſamkeit errege, und jetzt im 
Coupe, wo fie einander gegenüberſaßen, ließ jeder 


den forſchenden und fragenden Blick über die Züge 


des andern ſtreifen. Ihre Aufmerkſamkeit wurde je⸗ 
doch bald durch einen Menſchen in Anſpruch genom— 
men, welcher haſtig ins Coupe trat und ſeinen Platz 
dicht neben der Dame einnahm. Ein leiſer Schreckens⸗ 
ruf und ein bittender Blick der Dame belehrte den 
alten Mann, daß der Eingeſtiegene gerade der Menſch 
ſei, gegen welchen ſie ſeinen Schutz in Anſpruch ge— 
nommen hatte. 

Die Sorge der Dame ſchien nicht grundlos zu 
ſein, denn kaum hatte der Eingeſtiegene ſeinen Platz 
eingenommen, als er ſich mit der ganzen widerwär⸗ 
tigen Zudringlichkeit eines Gecken an die Dame wandte. 

„Ei welch glückliches Zuſammentreffen, ſchöne 
Dame! Wie weit gedenken Sie zu reiſen? Sie 
ſcheinen aber für die Reiſe nicht warm genug ge— 


kleidet. Darf ich Ihnen mein Plaid anbieten?“ 


Mit dieſen letzten Worten erkühnte ſich der Fra- 


N gende, ſein Plaid über den Schos der Dame zu 
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breiten, welche vorher auf jede feiner Fragen ängft- 
lich geſchwiegen und den Blick nur noch immer bit- 
tender auf den alten Mann gerichtet hatte, endlich 
aber bei der letzten Unverſchämtheit aufſtand und 
ſich zur Seite ihres Beſchützers ſetzte. 

„Ah! Sie wollen mir den ganzen Anblick Ihres 
ſchönen Geſichts gönnen, mein Fräulein“, ſagte der | 
Menſch, indem er die vor Unwillen erröthende Dame 
mit frechen Blicken durch die großen runden Brillen- 
gläſer muſterte. 

Feſt heftete der alte Mann die großen durchboh⸗ 
renden Augen auf den geckenhaften Schwätzer und 
ſprach dann mit ruhigem, feſtem Tone: 

„Wo viele Worte ſind, da geht es ohne Sünde 
nicht ab; wer aber ſeine Lippen hält, der iſt klug.“ | 

„Herr, was wollen Sie mit Ihrer Bibelweis— 
heit? Sind Sie, Herr, mit Ihrem langen, ſchwarzen 
Kittel und weißen Bart etwa ein Schulmeiſter oder 
gar Gottes Wort vom Lande? Wiſſen Sie, wer 
ich bin? Ich bin der Paßſecretär Kränzel aus der | 
Reſidenz!“ | 

„Das Meſſer iſt gefährlich in der Hand des 
Weiſen, wieviel mehr in der Hand des Thoren“, 
war die ruhige Erwiderung. 
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„Herr, wer find Sie?! Ich will Ihren Namen 
wiſſen!“ 

„Ich bin der Scharfrichter aus der Heide bei 
Altendorf“, ſagte der ſo ungebührlich Gefragte ſehr 
gelaſſen. 

„Der alte Schinder!“ rief der Paßſchreiber aus, 
mit Mühe ſeine Verlegenheit unterdrückend. „Das 
iſt was recht's! Da kann Sie ja der Schinder 
nicht mehr holen!“ ſetzte er mit gezwungenem lauten 
Lachen hinzu. 
| „Die Weiſen bewahren die Lehre, aber der Tho— 

ren Mund iſt nahe dem Schrecken“, ſagte der Scharf— 
richter in demſelben ruhigen Tone. 

„Die Frucht des Gerechten iſt ein Baum des 
Lebens, und ein Weiſer nimmt ſich der Leute herzlich 
an“, fügte die Dame mit Freudigkeit hinzu, da ſie 

die Worte des königlichen Weiſen aus dem Munde 
des Scharfrichters vernahm. 

Der Paßſchreiber ſchlug wieder ſein gezwunge— 
nes Lachen auf. „Ha, ha, ha! — Das iſt gelun— 
gen! — Ha, ha, ha! Ein ſchönes Schickſelchen und 
ein alter Schinder benfchen miteinander wie zwei 
Juden am Schabbesabend!“ 

Sein widriges Lachen wurde vom gellenden Klang 
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der Perronglocke begleitet, aber auch plötzlich unter- 
brochen dadurch, daß im Moment der Abfahrt noch 
einmal die Thür raſch geöffnet und hinter einem 
neuen Paſſagier geſchloſſen wurde. 

Der Einſteigende war der Polizeicommiſſar En⸗ 
ders. Dieſer hatte, wie am vorgeſtrigen Abend, 
ſeine Streifmannſchaft im letzten Waggon unterge— 
bracht, auch ſchon ſeit längerer Zeit auf dem 
Perron den Paßſchreiber beobachtet und nahm nun 
abſichtlich ſeinen Platz in demſelben Coupé, in wel⸗ 
ches er die unbekannte Dame hatte einſteigen ſehen 
und wohin auch der zudringliche Menſch ihr gefolgt 
war. Er hatte beim Einſteigen auch noch das freche 
Lachen des Paßſchreibers gehört und bemerkte an 
dem funkelnden Blick des alten Mannes wie an dem 
zornigen Erröthen der Dame, was hier vorgegangen 
ſein müſſe. Er begrüßte die Dame wie den ihm 
wohlbekannten alten Tammer mit Anſtand und 
redete den letztern ſogar ehrerbietig mit dem Titel 
„Herr Doctor“ an. Dann wandte er ſich an den 
verſtummten Paßſchreiber mit den trockenen Worten: 
„Leider ſind wir ſchon in der Fahrt und Sie kön— 
nen nicht mehr zurückbleiben; doch thäten Sie am 
beſten, auf der nächſten Station auszuſteigen und 
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mit dem fommellben Nachtzuge zurückzugehen. Der 
Inſpector Stolze hat heute Mittag ſchon einen Ver— 
weis erhalten, daß er Ihnen unbefugterweiſe Ur— 
laub gegeben hat. Sie könnten ſehr leicht Ihren 
Dienſt verlieren.“ 

Ein giftiger, ſtechender Blick des Paßſchreibers 
war die ganze Antwort auf den wohlbegründeten 
Rath des Commiſſars, welcher nun, als ob der 
Paßſchreiber gar nicht zugegen ſei, eine unbefangene 
Unterhaltung mit dem alten Tammer begann und 
von dieſem erfuhr, daß er mit dem kurz vorher ge— 
gangenen Zuge zur Reſidenz gefahren ſei, um einige 
Medicamente und Verbände zu ergänzen. Es ent— 
ging ihm nicht dabei, wie der Blick der Dame mit 
einiger Spannung auf ihn gerichtet war, und als 
ob er verſtände, was ſie fragen möchte, erzählte er, 
daß er vorgeſtern Abend denſelben Zug nach Alten— 
dorf, in Begleitung des Grafen Veeny benutzt, 
und daß dieſer gleich ihm den Bahnzug in Alten- 
dorf verlaſſen habe. Aus dem Blick der ſichtlich 
bewegten Dame erkannte er, daß er gewiſſe Andeu— 
tungen des Aſſeſſors richtig aufgefaßt habe. Zu— 
gleich entging ihm aber auch nicht, daß der Paß— 
ſchreiber den Fuß zornig gegen die Fußdecke ſtemmte 
Die Mechulle⸗Leut'. II. 5 
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und ein ziſchendes Lachen nicht unterdrücken konnte. 
Die Unterhaltung wurde unterbrochen durch den 


ſchrillen Laut der Locomotivpfeife, welche das Signal 
zum Bremſen gab. 5 5 
Der alte Tammer nahm ſeine weite Reiſetaſche, 


um ſofort ausſteigen zu können. Der Zug hielt; der 
zugführende Conducteur rief mit ſeiner ſchnarrenden 
Stimme: „Station Altendorf! Fünf Minuten Auf 


enthalt!“ 
Die Thüren klappten. Der Commiſſar Enders 


empfahl ſich, ſtieg aus und entfernte ſich raſch nach 


dem Ende des Zuges zu feiner Mannſchaft. Ihm 


folgte der alte Tammer mit ſeiner Taſche. 


Wie eine Kröte mit funkelnden Augen lauerte £ 
der Paßſchreiber auf die Entfernung des Alten, um i 
mit der Dame allein zurückzubleiben, als dieſe ent⸗ 
ſchloſſen ſich erhob und mit ihrer Reiſetaſche in der 
Hand aus dem Coupe auf den Perron hinabſtieg. 


Wüthend eilte er an die offen gebliebene Thür 


ne 


und bemerkte, wie die Dame mit leichten elaftifchen 


Schritten den rüſtig dahineilenden Alten einholte, 
mit dringend bittender Geberde an ſeiner Seite 
blieb und mit ihm den Perron in den dunkeln Abend 
hinein verließ. 
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Der Conducteur forderte ihn auf, zurückzutreten, 
damit er die Thür des Coups ſchließen könne. 
Heftig ſtieß er den Conducteur beiſeite und ſprang 
aus der Thür auf den Perron. Das Abfahrts— 
ſignal ertönte. Der unwillige Conducteur ſchlug die 
Thür zu, der Zug ſetzte ſich in Bewegung und fuhr 
in die dunkle Nacht hinaus. 

In heftiger Aufregung eilte der Paßſchreiber 
über den Perron hinweg durch die Ausgangsthür 
auf den ſteinernen Podeſt und ſtolperte die vier Stu- 
fen hinunter auf das harte Asphaltpflaſter. Wie 
betäubt blieb er eine Zeit lang mit verſtauchter 
Hand liegen. Dann raffte er ſich auf und ſtarrte 
auf das blendende Licht der Perronlaternen und dann 
wieder in die Nacht hinaus, welche jetzt noch ſchau— 
riger erſchien. Jetzt wurde eine Laterne nach der 
andern gelöſcht. Endlich ward ſelbſt die rothe Sig— 
nallaterne an der ſchnurrenden Kette oben von der 
Telegraphenſtange herabgelaſſen. Grabesſtille herrſchte 
um das ganze Gebäude. 

Er mußte ſie ſuchen und finden! Verzweifelt 
ſtürzte er in die Nacht hinein. Der Weg führte 
ihn tiefer in die öde, ſchaurige Heide. Das Auge 
5 * 
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gewöhnte ſich allmählich an die Dunkelheit. Er 
konnte den Weg deutlicher erkennen. Hier mußten 
die beiden gegangen ſein. Haſtig eilte er weiter. 


\ 
1 
\ 


Er wurde warm und mußte das erhitzte Geſicht mit 


dem Tuche abwiſchen, da der Schweiß bei der kalten 
Novemberluft eiſig auf ſeinen glühenden Wangen lag. 


So war er ſchon eine Viertelſtunde in fliegender 


Haſt keuchend dahingeeilt, als er plötzlich zwei dunkle 
Geſtalten vor ſich erblickte, welche ſeitwärts von 
einem ſchräg einfallenden Pfade her auf den Weg 
traten und in derſelben Richtung gingen, welche er 


verfolgte. Sie ſchienen ihn noch nicht bemerkt zu 


haben. Es konnten die beiden Geſuchten fein, viel- 
leicht aber auch andere ſpäte Wanderer. Er hielt 


behutſam an und überlegte, ob er langſam folgen 


oder ſie einholen ſolle. Waren es die Geſuchten, 


ſo konnte er ſicher folgen. Waren ſie es nicht, ſo 
konnte eine Begegnung auf der weiten Heide ſpät 


abends bedenklich fein. Er beſchloß behutſam zu 
folgen, bis er ſich über die Perſonen vergewiſſert 
habe. Allmählich kam er ihnen näher. Da ſtolperte 
er unglücklicherweiſe über eine Heidekrautwurzel. 3 


Auf das Geräuſch wandten ſich die Geſtalten um. 


Die eine rief mit ſcharfem, fragendem Ton: „Kie⸗ 


69 


bes?“ 1) und als keine Antwort erfolgte, nochmals: 
| „Lewone?“ 2) 

| Der Paßſchreiber blieb unentſchloſſen ſtehen. 
Zwei Männer näherten ſich ihm, von denen der eine 
von ſtarker unterſetziger Statur, der andere etwas 
größer und ſchlanker war. 

„Guten Morgen, Herr Fiſcher!“ ſagte der Kurs 
fende, indem er dem erſchrockenen Paßſchreiber dicht 
ins Geſicht guckte. 

„Das iſt ja wol Herr Müller?“ ſagte der 
andere mit heiſerer Stimme, indem er gleichfalls 
dem Paßſchreiber dicht vor das Geſicht kam und ihm 
einen ekelhaften Branntweinsgeruch entgegenathmete. 

„Guten Morgen, Herr Müller!“ rief er dann 
aus, indem er den Paßſchreiber beim Arme zu ſich 
heranriß. 

Guten Morgen, Herr Fiſcher!“ ſagte der erſte, 
indem er den Paßſchreiber ebenfalls beim Arme 
faßte und wieder an ſich zog. 

Beide zerrten auf dieſe Weiſe den erſchrockenen 
Paßſchreiber mehreremal hin und her, bis dieſer 


) Kopf? — Loſungswort. 
2) Mondſchein? 


noch Herr Müller, ſondern der Paßſchreiber Krän⸗ 
zel aus der Reſidenz ſei, der ſich in der Heide ver- 


irrt habe. 


Beide Männer erhoben ein wieherndes Gelächter. 
„Huſſah du Stroh!“ !) rief der Schlanke, „da ſind 
wir ja Collegen! Habe auch fünf Jahre lang auf 
dem Bureau gehockt als Fleppenmelochner.?) Komm 


Bruder, auf Du und Du!“ Damit zog er eine 
Branntweinflaſche hervor, that einen derben Zug 
und reichte ſie dem Paßſchreiber hin: „Da ſauf! 
Das iſt die rechte Lebenstinte!“ 


Dabei ſetzte er dem vergeblich widerſtrebenden 


Paßſchreiber die Flaſche an den Mund und zwang 


ihn zu einem ſtarken Schluck des fuſeligen Inhalts. 


„Ewig dein Bruder!“ ſagte er dann, indem er ihm 


einen ſchallenden Kuß gab. „Und nun auch mit 


dem“, fügte er hinzu, auf ſeinen Begleiter deutend, 
„das iſt ein großer Kaſſenverwalter.“ 
„Ja, Brüderchen“, ſagte der Unterſetzige mit 


heiſerm Lachen, „habe auch zehn Jahre auf Kaſſen⸗ 


verwaltung geſeſſen!“ Dann that er einen derben 


1) Gaunerparole. 
2) Paßverfertiger, Schriftenfälſcher. 
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3 Zug, gab dem Paßſchreiber auch einen ſchnalzenden 
Kuß und rief ebenfalls: „Ewig dein Bruder!“ 
Mit Schaudern wurde der Paßſchreiber inne, 
daß er in die Hände von zwei jener Strolche gera— 
then war, welche ſeit längerer Zeit die Heide unſicher 
machten. Er war ihnen gänzlich preisgegeben und 
dachte nur daran, wie er mit guter Manier ſich von 
ihnen losmachen könne. In einer ihm ganz unge— 
wohnten höflichen Weiſe erſuchte er die Herren, ihn 
auf den rechten Weg nach dem Bahnhofe oder zum 
Kruge nach Altendorf zu bringen, und verſprach ih— 


nen den beſten Dank und Lohn für ihre Bemühung. 


Mit wieherndem Lachen ſchwuren ſeine Begleiter, 
daß ſie ihn als ſeine getreuen Brüder nicht von ſich 
laſſen, daß ſie rechtſchaffene Gütergemeinſchaft mit 
ihm halten und den letzten Dreier mit ihrem neuen 
Bruder theilen würden. Dabei vermaßen ſie ſich 
auch, ihn in das ſchönſte Hotel der ganzen Umgegend 
zu führen, wo er die beſte Geſellſchaft und Aufnahme 
finden werde. 

Noch einmal tranken ſie ihm aus der Schnaps— 
flaſche zu, faßten ihn unter die Arme und bemühten 
ſich in ihrer Angetrunkenheit und bei dem unebenen 
Wege vergeblich, Tritt zu halten mit der marſch⸗ 
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mäßigen Melodie eines Liedes, welches fie mit rau⸗ 
er und brüllender Stimme ſangen. 

So waren ſie eine halbe Stunde lang gegangen. 
Der Weg machte jetzt eine Krümmung nach rechts, 


und nach einer kurzen Weile erkannte der unglück⸗ 


liche Paßſchreiber dicht vor ſich die dunkeln Umriſſe 
eines Hauſes, aus welchem ein bacchanaliſches To— 
ben ertönte, obwol auch nicht ein einziger Lichtſtrahl 
aus dem mit dichten Schaltern verſehenen Gebäude 
zu erſpähen war. | 

Seine Begleiter hielten inne mit ihrem brüllen— 
den! Geſang und lauſchten eine Weile. Dann rief 
der Lange aus: „Chaſſune! Chaſſune! Die Chaſſune⸗ 
leit' find da!“ ) Dann ſchlug er den in bebender 
Angſt daſtehenden Paßſchreiber derb auf die Schul- 
ter, daß dieſer zuſammenfuhr, und rief fröhlich: 
„Nun Bruder, hier iſt das feine Hotel und du ſollſt 
ſehen, was du heute hier für wackere und fröhliche 
Gäſte findeſt!“ 

Der Unterſetzige hatte inzwiſchen an den Schal— 
ter geklopft. Im Nu verwandelte ſich das Toben, 
Kreiſchen und Muſiciren in Grabesſtille. Dann 


) Hochzeit! Hochzeit! Die Hochzeitsgäſte find da! 


u * —— 
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rief der Klopfende dicht unter dem Schalter: „Kie⸗ 
bes und Zawwer auf den Guph!“ !) 

„Parrach! Parrach!“?) brüllten von innen Män⸗ 
ner⸗ und Weiberſtimmen. 

Die Hausthür wurde den drei Ankommenden 
geöffnet und dicht hinter ihnen wieder verſchloſſen. 
Ueber den kurzen Hausflur gelangten ſie an eine 
Stubenthür, welche der eine Begleiter mit kräftiger 
Hand weit aufriß und durch den Blick in den Raum 
den zuſammenbebenden Paßſchreiber nur zu deutlich 
verſtehen ließ, in welche Geſellſchaft er hier gerathen 
war. 

Nach der vorgeſtrigen Recherche hatte das Ge— 
ſindel in der Heide erfahrungsmäßig auf den folgen- 
den Abend eine wiederholte Durchſuchung in der 
Mechulle erwartet. Da dieſe aber geſtern nicht er— 
folgt war, ſo glaubten alle, daß es nur auf die 
Verhaftung des Kobers abgeſehen geweſen ſei, und 


deshalb hatten ſich heute Abend die meiſten mit deſto 


größerer Sicherheit eingefunden, theils um wegen der 
Befreiung des Kobers Maßregeln zu berathen, theils 
aber, unbeſchadet der Abweſenheit und Gefangenſchaft 


) Kopf und Hals ſitzt auf dem Rumpf. Gaunerparole. 
2) Grindkopf. Spitzname. 
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des Kobers, eine jener wilden Orgien zu feiern, H 
welche von dem einen Begleiter ſchon vor der Thür 
mit dem Ausdruck „Chaſſune“ bezeichnet worden 
war. Die hauptſächlichſten Mittel dazu hatte die 
reiche Beute vom Schulzenhofe geliefert, auf deren 
Kunde diejenigen, welche nicht ſelbſt theil an dem 
Verbrechen genommen hatten, gekommen waren, um 
die glücklichen Unternehmer zu brennen!) und ihr 
Schibboles ?) zu erhalten. Selbſt die Athleten, die 
Harfeniſtinnen und der Kamelführer mit ſeinen Thie⸗ 
ren waren in der Mechulle geblieben, da alle ja erſt 
in der vorgeſtrigen Nacht controlirt worden waren 
und jetzt nicht leicht nochmals behelligt werden 
konnten. ä | 
Alle Theile Schienen zufrieden geſtellt. Mindeſtens 
war eine allgemeine wilde Zecherei begonnen worden, 
deren Wirkungen auf den glühenden Geſichtern und 
an dem brüllenden Geſang ſchmuziger Lieder mit 
Begleitung der Harfe, Geige und der Drehorgel 
nur zu deutlich zu erkennen waren. 

Kurz vor Eintritt des Paßſchreibers war unter 
tobendem Gelächter der wüſten Verſammlung die 


) Antheil bitten. 
2) Antheil an der Diebsbeute. 
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Chaſſune zwiſchen der einen Harfeniſtin und dem 
einen Athleten durch den Koppel Schnut in einem al- 
ten ſchäbigen Schulmeiſterrock und mit langzipfeligem 
weißen Halstuch in gottesläſterlicher Perſiflage voll— 
zogen worden. Sodann hatte der Koppel zur Er— 
luſtigung der Geſellſchaft die ſchmuzigen fleiſchfarbi— 
gen Tricots des einen Athleten über ſeine plumpen, 
muskulöſen Glieder gezogen und carikirte mitten 
im Zimmer ſtehend unter wieherndem Gelächter der 
Zuſchauer, mit grimaſſirenden Gliederverrenkungen 
und mit ſcheinbar großer Anſtrengung die Künſte 
des Athleten, indem er zwei alte lederne Feuereimer 
aufhob und balancirte, wie wenn ſie ſchwere eiſerne 
Gewichte ſeien, als die Thür ſich öffnete und die 
drei neuen Gäſte eintraten. | 

Der Eindruck, den der Anblick des verhältnig- 
mäßig hell erleuchteten Raumes auf den Paßſchrei— 
ber machte, war kaum größer als der Eindruck, 
welchen die Erſcheinung der fremden, ungeweihten 
Perſon auf die Anweſenden machte, von welchen meh— 
rere in dem von ſeinen Begleitern vorangeſchobenen 
Gaſt ſofort den bösartigen, aufgeblaſenen Paßſchrei— 
ber aus der Reſidenz erkannten und nicht ohne Be⸗ 
ſtürzung auf ihn blickten. Doch verwandelte ſich 
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die Beklommenheit ſogleich in übermüthigen Spott, 
als der Parrach und der ſchöne Wilhelm, gewöhn— 
lich „Scheene“ genannt, den Gaſt als ihren alten 
Collegen und neuen Bruder, den Fleppenfehmer ) 
aus Godel Mokum ), vorſtellten und ihm mit einem 
tüchtigen Bierglas voll heißen Grog aus der Bowle 
vom Schenktiſch den Willkomm zutranken, den der 
Paßſchreiber nicht abzuſchlagen wagte. 

Zu ſeiner ſtillen Verwunderung fand er den 
Grog von den beſten und feinſten Zuthaten bereitet. 
Der Trunk that ihm wohl nach dem langen angſt— 
vollen Wege und namentlich nach dem ekelhaften 
Geſchmack des Branntweins, den er unterwegs hatte 
trinken müſſen. Er fühlte ſich einigermaßen geſtärkt 
und ermuthigt, dem Geſchick entgegenzugehen, wel— 
ches ſeiner harrte, mochte es nun gut oder ſchlimm 
für ihn auslaufen. 

Doch erforderte ſeine Lage viel größere Reſig— 
nation, als er vom Anfang an geahnt hatte. Denn 
kaum hatte er das Glas aus der Hand geſetzt, als 
er ſich auch gerade von denen umringt ſah, welche 
er noch ganz kürzlich beim Viſiren der Päſſe in 


) Paßſchreiber. 
2) Hauptſtadt, Reſidenzſtadt. 
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harter und boshafter Weiſe behandelt hatte. Be⸗ 
ſonders that die zweite Harfeniſtin, eine ſchon ver— 
welkte Perſon mit ekelhaft üppigen und ſchlaffen 
Formen, ſich hervor. Mit glühenden Wangen und 
ſtark nach Grog duftend trat fie an ihn heran, um— 
armte den Widerſtrebenden mit ſchamloſer Frech— 
heit und vermaß ſich dabei, ihn liebevoller zu be— 
handeln, als er das in voriger Woche gethan habe, 
wo er ſie vierundzwanzig Stunden lang bei ſchnö— 
dem Waſſer und Brot habe brummen laſſen. 

Ihre widerliche Zudringlichkeit wurde aber eini— 
germaßen dadurch ausgeglichen, daß ſie dem halb— 
verhungerten Paßſchreiber einen Teller voll treff⸗ 
lichem Hirſchbraten verſchaffte, welchem er nach 
ſo langer Wanderung und Angſt mit wahrem 
Heißhunger alle Ehre anthat, ſodaß die glü— 
hende Harfeniſtin unter fleißigem Zutrinken ihren 
holden „Choſſen“!) mehr als einmal daran mahnte, 
doch nicht der Liebe und des Trunkes zu vergeſſen. 
Mit ſchallendem Gelächter wurden beide von den 
Anweſenden als Choſſen und Kalle?) begrüßt, und 


) Bräutigam. 
2) Bräutigam und Braut. 
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Koppel ſchwur, er wolle heute noch einmal ſeinen 
Dullmeiſter !) anlegen und Schidduch mit dem neuen 
Paar machen.?) Dann fragte er den unglücklichen 
Paßſchreiber, dem vom allſeitigen Zutrinken allmäh⸗ 
lich die Beſinnung zu ſchwinden begann, wie groß 
die Kſuve?) ſei, und fing dabei an, die Taſchen des 
Paßſchreibers zu viſitiren. Ein ungeheuerer Jubel 
entſtand, als die geöffnete Brieftaſche gegen zwei— 
hundert Thaler in Kaſſenſcheinen und das Porte— 
monnaie neun harte Thaler und mehrere Goldſtücke 
enthielt. 

„Choze! Choze!“ ?) — „Schibboles!“?) — 
„Chelucke!“ “) — „d' Spieſe mahanne ſein!“)) — 
„Godeler auſcher Choſſen!“ s) — „Auſchere Kalle!“ ?) 
ſchrie alles durcheinander, bis der Koppel mit don- 
nernder Stimme und ſchweren Flüchen dazwiſchen⸗ 


) Schulmeiſter. 
2) Die Trauung vollziehen. 
) Eheverſchreibung, Morgengabe. 
) Halb ab! 
5) Antheil her! 
6) Theilung! 
) Allgemeine Zeche machen! 
6) Sehr reicher Bräutigam! 
9) Reiche Braut! 
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fuhr, alles Geld an ſich nahm und ſchwur, daß er 
als Dullmeiſter hier der Balmaſſematten !“) ſei und 
unter den Chaſſuneleit' ſchon Chelucke halten?) wolle, 
wenn die Chaſſune vorbei ſein werde. Die Koberin 
wurde aufgefordert, noch einige Bowlen Chaſſune⸗ 
grog!) zu machen, was mit allgemeinem Jubel auf- 
genommen wurde. 
Dem Paßſchreiber ſchwirrte es vor den Augen. 
Die innere Angſt, die Aufregung vom vielen auf⸗ 
gedrungenen Getränk, der Verluſt ſeiner ganzen 
Baarſchaft und die Ungewißheit über den Ausgang 
ſeines Abenteuers umnebelte ſeine Sinne. Er ſank 
bewußtlos zur Seite und wurde von der Harfeniſtin 
aufgefangen, welche ihn mit einem Arme umfaßte 
und an ihre Bruſt drückte, während ſie mit der 
andern Hand ſich bemühte, eine mit kleinen Bril— 
lanten beſetzte Bruſtnadel aus dem Vorhemde des 
vom ſchweren Schlummer Befangenen auszulöſen. 
Mitten im wüſten Treiben ertönte wieder ein 
Pochen am Schalter, welches indeſſen von den mei— 
ſten überhört oder nicht beachtet wurde. 


) Herr, Anführer. 
) Unter den Hochzeitsgäſten Theilung halten. 
5) Hochzeitsgrog. 
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Die Koberin, welche alle Urſache hatte, ſo nüch— 
tern wie möglich zu bleiben, ſchlich an die Thür, 
welche ſie ſogleich öffnete, als ſie auf ihre Frage die 
grunzende Stimme des Tammerfriedel vernahm. 
Sie wollte ihn freundlich bewillkommnen, fuhr aber 
entſetzt zurück, ſodaß ſie nicht einmal die Thür wie⸗ 
der verriegeln konnte, als der Tammerfriedel in 
wildem Zorn auf ſie eindrang und ſie in der heftig— 
ſten Weiſe anredete: 

„Krie' den Ippeſch, Finkelmuß!!) Was is das 
für Gezekene und Teſchues as in Gehinnom!?) Wo 
ſchefft's ?) Müſchel?“ 

„Das Müſchel hat esmol geſchlunt bei den 
Schulchener“) in Erikenau und hat hajom bezfire bau 
geweſen mit in Oraun und Zelem?) und hat fein 


Schreiling bekabbert in Ringlings) und hat poter ge⸗ 


holcht zun auſcher Schochet?) und hat gewor'n Dille 
bei den Schochet fein Schickſe.“ ?) 


I) Krieg die Schwerenoth, Hexe! 

2) Was iſt das für ein Geſchrei und Gelärm wie in der Hölle? 
2) Wo ſteckt? 

4) Hat geſtern geſchlafen beim Tiſchler. 

5) Iſt heute früh gekommen mit Sarg und Kreuz. 

6) Hat ihr Kind begraben im Garten. 

7) Iſt davongegangen zum reichen Schlachter. a 

8) Iſt Dienſtmagd geworden bei des Schlachters Tochter. 


2 
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„Krie den Tippel, Mamſeres ) verfluchtiges, as du 
haft poter gelaſſen?) das Müſchel, as wir fein hak— 
kel bakkel verſlichent!“ ?) 

„Das Müfchel will wer'n gedin “) und will nicht 
holchen in Melochebais oder an Tolmans?), was 
wird fein Schlammaſſel von fol Kille befan.‘6) 

„Bei Dirach! Das Müſchel fol auf den Kaut 
hopjen?) und kann den Dirach maſchmia fein, daß 
fol Kille ſoll bau fein.“ ®) 

„Tammerfriedel, Gott fol meſchammer?) ſein, 
as du nicht wirſt ſein memis mein jofes Müſchel, 
as es will wer'n wattik“ 10), erwiderte die geängſtigte 
Mutter mit fliegendem Athem und bebender Stimme. 


) Krieg’ das Unglück, du Canaille. 

2) Daß du davongelaſſen haft. 

3) Daß wir alle miteinander verrathen find. 

5) Ehrlich. 

5) Nicht kommen ins Zuchthaus oder an den Galgen. 

) Was wird das ſchwere Schickſal ſein der ganzen Ge— 
ſellſchaft hier. 

) Beim Teufel, das Müfchel fol auf das Meſſer ſpringen. 

8) Kann dem Teufel erzählen, daß die ganze Geſellſchaft 
kommen wird. 

9) Bewahren. 

10) Daß du nicht tödten wirft mein hübſches Müſchel, 
weil es ehrlich werden will. 

Die Mechulle⸗Leut'. II. 6 
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„Der Bochur iſt korew die Miſſe !) und ſchäfft 
in Kitte von Tammer?) und das Pilagſche hat mit 
dem Tammer bau geweſen in Kitte von Lammer?), 
den Schochet fein Schickſe is Kalle von Ballmach?) 
und der Ballmach is makir den Bochur?) und wir 
werden ſein alle verjlichent.‘ ©) 


Indem der Tammerfriedel dieſe Worte finſter 
vor ſich hin murmelte, ohne auf die Koberin zu ach— 
„ten, ſchritt er über den Hausflur und riß die Thür 
zur Spieſe haſtig auf, blieb aber ſprachlos vor f 
Erſtaunen und ohne auf die allſeitige und reſpect⸗ 
volle Begrüßung der Anweſenden zu achten, an der 
Schwelle ſtehen, als ſein erſter Blick auf den 
in den Armen der Harfenſpielerin ruhenden Paß— 
ſchreiber fiel. 

Wüthend, mit geballten Fäuſten und mit den 
Zähnen knirſchend brüllte er hervor: „Wer hat den 


1) Iſt ein Kind des Todes. 

2) Liegt in des Scharfrichters Hauſe. 

3) Seine Perſon iſt mit dem Scharfrichter in die Scharf- 
richterei gekommen. 

4) Des Schlachters Tochter iſt Braut des Offiziers. 

5) Der Offizier kennt den Bochur. 

6) Verrathen, geliefert. 
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Fesehmer gelitſcht in die Mechulle, den ſoll das Schlam- 
maſſel beſtieben!“ “) 

Damit ſtürzte er auf den bewußtlos betrunkenen 
unglücklichen Paßſchreiber los, ſchleuderte die Harfen— 
ſpmielerin, welche ihn zu beſchützen ſuchte, mit gewal- 
tigem Ruck mitten in die Stube hinein, riß den 
ſchwer auf die Erde herabgeſtürzten Paßſchreiber mit 
eiſerner Fauſt beim Rockkragen in die Höhe, gab 
ihm mit der andern Fauſt einen furchtbaren Schlag 
ins Geſicht und ſchleifte mit den Worten: „Ins Ge— 
hinnom, wittſcher Maſſer!“ 2) den ſchwerſtöhnenden 
Unglücklichen zur Stube und zum Hauſe hinaus, 
warf ihn einige Schritte ſeitwärts vor der Thür wie 
ein Bündel Lumpen verächtlich zur Erde nieder und 
kehrte wuthſchnaubend ins Haus zurück. 

Bei der grenzenloſen Wuth des Tammerfriedel 
fand der Parrach und der ſchöne Wilhelm es nicht 
gerathen, ſich den nächſten Zornausbrüchen deſſel— 
ben auszuſetzen. Schon gleich nach ſeiner Ent— 
fernung hatten ſie ſich hinter die Hausthür gedrückt 
und ſchlüpften nach der Rückkehr deſſelben be— 


) Wer den Schreiber in die pie geführt hat, der 
ſoll das Elend bekommen! 
2) In die Hölle, dummer Verräther! 
6 * 
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hende zur Hausthür hinaus. Sie fanden den 
röchelnden Paßſchreiber mit blutigem Geſicht auf 
dem Rücken liegen und ſchleiften ihn nach kurzem 


Bedenken in die Scheune, wo ſie ihn nahe beim 


Kamel des Bärenführers auf die Streu legten und 
dann den Strick des Kamels löſten, damit bei der 
möglichen Entdeckung es den Anſchein gewinne, als 
ob das Thier den ſchlafenden Trunkenbold ins Ge— 
ſicht getreten habe. Beide rechneten ſo ſehr auf den 
Tod des Bewußtloſen, daß ſie es unterließen, auch 


die Stricke der beiden Bären zu löſen, wie das ihre 


erſte Abſicht geweſen war. 

Nach kurzer Weile kehrten ſie in das Haus zu— 
rück und fanden, daß ihre Beſorgniß nicht grundlos 
geweſen war. Der Tammerfriedel hatte bei ſeinem 
Wiedereintritt in die Stube noch ärger getobt und 
zu wiſſen verlangt, wer den Fehmer hierher gebracht 
habe. Die Koberin, welcher die Unterbrechung der 
Orgie ſehr unwillkommen war, hatte dem Tammer⸗ 
friedel ſchnöde geantwortet und dieſer hatte ihr da— 
für eine Ohrfeige gegeben. Darüber war ihr Zu— 
hälter Koppel in Wuth gerathen und auf den Tam- 
merfriedel eingedrungen. Alles warf ſich zwiſchen 
die Streitenden, welche ihre gegenſeitige Erbitterung 
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N durch Verwünſchungen und Schimpfreden zur Wuth 
ſteigerten und die Vermittler rückſichtslos von ſich 
ſtießen. Als nun aber der Koppel mit furchtbarer 
Gewalt dem Tammerfriedel ein Glas über die Da— 
zwiſchenſtehenden an den Kopf geſchleudert hatte, zog 
dieſer bebend vor Wuth das Meſſer, ſchob alles 
beiſeite und wollte auf den Koppel zuſpringen, hielt 
aber vorſichtig inne, als der letztere raſch in die 
Ecke ſprang und das lange ſpitze Meſſer ergriff, 
deſſen ſich der Paßſchreiber beim Abendbrot bedient 
hatte. 

Es war ein furchtbarer Anblick, als der rieſig 
ſtarke und muskulöſe Koppel, noch immer in den 
fleiſchfarbenen Tricots des Athleten, mit ſeinen ſtar— 
ren, ſchielenden, todſprühenden Augen und mit An— 
ſpannung jeder Fiber unbeweglich vornübergelehnt, 
daß die Gelenke knackten, auf den günſtigen Moment 
lauerte, wo er mit gehobenem Arm den tödlichen 
Wurf auf den drohenden Gegner vollziehen könne. 
Beide befanden ſich allein in der Stube, denn alle 
Anweſenden hatten ſich in die Nebenſtube oder auf 
den Hausflur geflüchtet, blickten voll Furcht durch 
die offenen Thüren und wagten kaum ſchüchtern den 
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halb unterdrückten Ausruf: „Scholum! Chaß!“ — 
„Chaß weſcholum!“ !)) 

Auch der Tammerfriedel ſtand vornübergeneigt, 
mit dem Meſſer in der Hand lauernd, um dem 
Wurfe des Koppel auszuweichen und dann auf die⸗ 
ſen einzuſpringen. Die kleinſte Bewegung des einen 
hatte das krampfhafte Zucken des andern zur Folge. 

Beide achteten nicht auf die Rufenden. Beide 
ſahen nur den Gegner. Jeder Muskel war geſpannt. 
Beide ſchienen einander mit den Blicken vergiften 
und jeder dem andern feine rieſige Uebergewalt zei- 
gen zu wollen. 

So ſtanden fie einander gegenüber wie die Sta— 
tuen zweier Gladiatoren, als plötzlich die unver— 
ſchloſſene Hausthür aufgeriſſen wurde und der Com⸗ 
miſſar Enders mit Conſtablern hereindrang. Mit 
der Geſchwindigkeit des Blitzes wandte ſich der Tam⸗ 
merfriedel gegen die Thür, ſtieß wild mit dem Meſ— 
ſer um ſich, wandte ſich von der beſetzten Hausthür 
zurück in den Hintergrund des Hausflurs und ver⸗ 
ſchwand dort in das dichte Dunkel. 

„Wer ſich rührt wird niedergeſchoſſen!“ tönte 


) Friede! Schone! Schonung und Gnade! 
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des Commiſſars laute Stimme. „Alle einzeln herein 
in dieſe Stube!“ 

Der Koppel hatte beim Eintritt des Commiſſars 
in die Spieſe ſofort den Schalter des nahen 
Fenſters von innen geöffnet. Doch ſah er, daß 
das Haus umſtellt, jedes Fenſter beſetzt und daß 
Widerſtand augenblicklicher Tod ſei. Er mußte ſich 
ergeben. Zähneknirſchend warf er das Meſſer weg 
und wurde zuerſt gefeſſelt. Alle Anweſenden theil— 
ten das gleiche Schickſal, und dieſelbe Stätte, an 
welcher noch vor einer halben Stunde die wilden 
Orgien gehalten waren, verwandelte ſich zum Ge— 
fängniß für ſämmtliche Theilnehmer. 

Die Recherche war diesmal weit über alle Er— 
wartung geglückt und das Reſultat von größter 
Wichtigkeit, namentlich da der von Enders und den 
nächſten Conſtablern ſogleich erkannte furchtbare 
Tammerfriedel ſich im Hauſe befand und nicht ent— 
kommen konnte, weil das ganze Gebäude umſtellt 
war und jeder Entfliehende niedergeſchoſſen werden 
ſollte. Der Koppel, der Parrach, der ſchöne Wil— 
helm waren gefährliche Verbrecher, und die Athleten, 
der Kamelführer mit ſeinen Knechten, die Harfeni— 
* ſtinnen ſtanden in genauer Beziehung zu der Gau— 
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nerbande. Mit Ueberraſchung und Genugthuung 
erblickte Enders noch unter den Gefangenen die be- 
rüchtigte Kupplerin und Lehnefrau Schnuppe, welche 
vormittags von der Reſidenz herausgekommen war. 

Er war beſchäftigt, die Fenſter und Thüren der 
Gefangenſtube genügend beſetzen zu laſſen, um die 
ſchwierige und gefährliche Recherche nach dem Tam— 
merfriedel mit den beherztern Conſtablern im Innern 
des Hauſes vorzunehmen, als von draußen her der 
laute Ruf über Feuer entſtand und im ſelben Augen⸗ 
blick durch den geöffneten Schalter des einen Fen— 
ſters ein heller Feuerſchein von außen hereindrang. 

Die Gefangenen wurden unruhig. Die Weiber 
ſchrien und die Männer riſſen an den Handſchellen. 
Es galt einen raſchen Entſchluß. Der Wind ſtand 
abwärts von der Scheune. In dieſe wurden die 
Gefangenen geführt, während den Conſtablern, welche 
das Gebäude umſtellt hielten, doppelte Aufmerkſam⸗ 
keit empfohlen wurde. An Löſchen war ohnehin 
nicht zu denken, da weder Löſchgeräth noch Waſſer 
zur Hand war. 

Das ganze mit Stroh gedeckte Dach ſtand in 
hellen Flammen. Hell und hoch ſchlug die Lohe 
auf. Dann ſtürzten die brennenden Strohſchichten 
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vom Dache herab und bildeten eine feurige Schanze 


um das ganze Gebäude, über welche nur die wildeſte 
Verzweiflung den Sprung zur Rettung ins Freie 


wagen konnte, und welche das Gebäude auch von 


außen in Brand ſetzten, ſodaß das Ganze bald nur 


noch ein lodernder Haufe war. 


Endlich ſtürzten auch die gegeneinandergelehnten 
Sparren auf den Dachboden herab. Nur noch einen 


Augenblick war Rettung für den Tammerfriedel mög— 


lich, ehe die Dachbalkenlage über dem Hausflur 
gänzlich durchbrannte. 

Alle, ſelbſt die Conſtabler, ſchrien dem Tammer— 
friedel zu, herauszukommen und ſich zu ergeben: die 
ganze Dachbalkenlage ſtürzte herab, Millionen Fun⸗ 
ken ſtiebten gen Himmel. Dann brannte es düſter 
und unheimlich, wie wenn die Flammen ſich in ſtille 
Trauer über ihr eigenes Verwüſtungswerk verſenken 
wollten: der Tammerfriedel war nicht zum Vorſchein 
gekommen. 

Schweigend und im tiefſten Ernſt hielten die 
Conſtabler die brennenden Ruinen beſetzt, während 
aus der offenen Thür der Scheune das gellende 
Schreien und Jammern der Gefangenen, das Brül— 
len der unruhigen Bären, des Kamels und das Bel- 
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len und Winſeln der Hunde durcheinander zum Praf- | 


jeln und Heulen der Flammen ertönte. 

Mitten in dieſem betäubenden Tumult wurde 
in der Scheune ein bewußtlos auf der Streu liegen⸗ 
der Menſch mit furchtbar geſchwollenem, blutigem 


Geſicht entdeckt, in welchem die überraſchten Conſtab⸗ 


ler den Paßſchreiber Kränzel erkannten. 
In dieſer ſchwierigen und unheimlichen Situation 


war dem Commiſſar Enders die Ankunft der durch 


den Feuerſchein herbeigerufenen altendorfer Feuer⸗ 
ſpritze mit einigen Wagen voll Hülfsmannſchaft eine 
wahre Rettung aus der Noth. 

Die Bewachung der Gefangenen konnte verſtärkt, 
der ſehr erſchöpften Mannſchaft eine Erquickung ver- 
abreicht und das Ablöſchen der zuſammengebrannten 


Trümmer begonnen werden. Dies gelang um ſo 


leichter, je mehr Hülfe nach und nach von allen 
Seiten heraneilte. An das Abräumen der Brand— 
ſtätte wagte aber niemand Hand anzulegen, als ſich 


die Kunde verbreitete, daß der berüchtigte Tammer⸗ 


friedel noch unter den Trümmern verbrannt liege. 
Der Commiſſar Enders mußte an den Transport 


ſeiner zahlreichen Gefangenen denken und nahm da⸗ 


für einige der herbeigeeilten Wagen in Anſpruch. 


— — —ß cc 7. 2 
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Nur ein kleines Piket Conſtabler blieb zur Be⸗ 
wachung der Brandſtätte bis zum frühen Morgen 
zurück, als der Gefangenenzug langſam davonfuhr 
und von den Hülfeleiſtenden ein Haufe nach dem 
andern von der unheimlichen Stätte ſich entfernte, 
auf welcher einer der verworfenſten Verbrecher einen 
ſo gräßlichen Tod gefunden hatte. 


IV. 


u ee 


Sobald Joſepha Taube vom Polizeicommiſſar 


Enders in Erfahrung gebracht hatte, daß der Graf 


Weny vorgeſtern Abend den Bahnzug auf der Sta- 
tion Altendorf verlaſſen habe, war ſie entſchloſſen, 
nicht weiter zu reiſen. Der Graf konnte die Reſi⸗ 


denz, in deren erſten Kreiſen er Zutritt und die an⸗ 


genehmſten Verhältniſſe gefunden hatte, nicht für 
immer verlaſſen haben. Seine geſtrige Reiſe bis 
Altendorf mochte nur einen Beſuch in der Nachbar- 
ſchaft oder vielleicht eine Jagd auf einem der um⸗ 
liegenden Güter bezweckt haben. 

Das ehrwürdige Aeußere des alten Mannes, 
welcher auch an ihr Intereſſe zu haben ſchien, der 
bereitwillige Schutz, welchen er ſo freundlich gewährt 
hatte, die Bekanntſchaft mit der ganzen Umgebung, 
welche er im Geſpräch mit dem Polizeicommiſſar 
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nung auf Erleichterung ihrer Nachforſchungen, end- 
lich aber auch die widerwärtige Verfolgung des Paß— 
ſchreibers beſtimmte fie, dem alten Manne zu fol- 
gen und ſich ihm ganz anzuvertrauen. Mit gleichem 
freundlichen Ernſt ging er ſofort auf die neue Bitte 
ein und bot ihr gaſtliche Aufnahme an, wenn ſie es 
nicht verſchmähe, unter das Dach eines Scharfrich— 
ters zu treten. 

Mit rüſtigen Schritten gingen beide in die dunkle 
Nacht hinein, in welcher nur die vollkommenſte Orts⸗ 
kenntniß die Wanderer auf dem rechten Pfade er— 
halten konnte. Der Greis ſchien gar nicht einmal 
auf den Weg zu achten, da er ſogleich mit ſeiner 
Begleiterin ein lebhaftes Geſpräch begann, in wel— 
chem dieſe unverhohlen durchblicken ließ, daß ein 
ſehr unglückliches, verlaſſenes Geſchöpf an ſeiner 
Seite gehe. Seine Reden und Troſtſprüche hatten 
einen ungemein würdigen und erhabenen Ausdruck 
und verfehlten um ſo weniger, ihm das vollkommenſte 
Vertrauen ſeiner Begleiterin zuzuwenden, als er ſie auch 
nicht entfernt mit Fragen nach ihrer Herkunft und nach 
ihren Verhältniſſen behelligte, ſondern die perſönliche Er— 
ſcheinung allein gelten ließ, wie ſich dieſe ihm darſtellte. 
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Zweimal hatten ſie auch die Begegnung unheim⸗ 
licher Geſtalten in der ſchaurigen Einöde. Aber die 


wunderbar hohe und würdige Haltung des ſtattlichen 
Greiſes mit dem wallenden, weißen Barte ſchien 
allen zu imponiren, ſodaß ſie mit ſtillem, faſt ſcheuem 
Gruße vorübergingen, obſchon jeder andere Wande— 


rer bei derſelben Begegnung gegründete Beſorgniß 


für ſeine Sicherheit hätte hegen müſſen. 
Nach einer halben Stunde gelangten beide vor 


ein düſteres Gebäude, deſſen Schalter ringsumher 
dicht verſchloſſen waren. Oben im Erkerzimmer wa⸗ 


ren die beiden Rouleaux heruntergelaſſen. An den 
Seiten ſchimmerte ein ſchwacher Lichtſchein hindurch. 
Der Tammer klopfte mit eigenthümlichem Rhythmus 
an die Hausthür, worauf nach wenigen Augenblicken 


ein Lichtſchein durch das niedrige Fenſter oberhalb 
der Hausthür drang und innen mehrere Riegel vor 


derſelben zurückgezogen wurden. Der Tammer 


trat mit feinem Gaſte ein und die Haushälterin ver- 


riegelte die Thür ſorgfältig wieder. 


Der Tammer heftete ſofort nach ſeinem Eintritt 


den fragenden Blick auf die Haushälterin, welchen 
dieſe mit einem Achſelzucken beantwortete. Er bat 
hierauf den Gaſt, ihn zu entſchuldigen, da ein ſeiner 
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beſondern Pflege anvertrauter Kranker im obern 
Zimmer ſeiner Gegenwart bedürfe, und ſchritt ſogleich 
die Treppe hinauf, indem er noch den Gaſt der Ob— 
hut und Pflege der Haushälterin empfahl. 

| Joſepha wurde von der alten Haushälterin mit 
Anſtand und Freundlichkeit eingeladen, rechts in das 
warme Empfangzimmer des Hausherrn zu treten, 
wo ſchon das Abendeſſen bereit ſtand. Nachdem ſie 
dem Gaſt eine Taſſe Thee gereicht und zum Imbiß 
eingeladen hatte, entſchuldigte ſie ſich für kurze Zeit, 
um das drübenliegende Zimmer herzurichten, und 
ließ Joſepha allein zurück. 

Joſepha fühlte ſich in dem warmen Zimmer be— 
haglich und ließ bald den Blick darin umherſtreifen. 
Das Meublement war einfach, aber anſtändig. Seit⸗ 
wärts und im Hintergrunde befanden ſich zwei Thü— 
ren, welche zu beſondern Zimmern zu führen ſchie— 
nen. Auf dem Eckſchrank ſtand eine eigenthümliche, 
erſichtlich ſehr alte, kunſtvolle Uhr, deren leiſer Pen— 
delſchlag freundlich durch den ſtillen Raum tönte. 
Es war ein ſtehendes Crucifix, über welchem ein 
Himmelsglobus in horizontaler Richtung ſich bewegte; 
der mittlere und etwas längere Strahl der Glorie 
um das Haupt des Erlöſers deutete als Zeiger auf 
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die Stundenzahlen, welche ringsumher auf einem 
ſchmalen Gürtel um den Globus eingegraben waren. 
Ueber dem Sofa hing ein großer hölzerner Schrein, 


welcher bei genauerer Unterſuchung ſich als ein mit 


Flügelklappen verſehenes Gemälde auswies. Die 
Thüren waren nur angelehnt und öffneten ſich leicht 


bei der faſt unfreiwilligen Berührung von Joſepha's 


Hand, ſodaß ſie ganz zur Seite zurückſchlugen. 
Joſepha ward durch den Anblick eines prächtigen 


Oelgemäldes lebhaft überraſcht. Es zeigte das le- 
bensgroße Bild einer jungen Dame von ungemeiner 


Schönheit. Aber es war nicht ſo ſehr der edle, | 


ſchöne Schnitt des Geſichts und der plaſtiſch voll- 
endeten Züge, welche Joſepha mit Bewunderung und 


Erſtaunen erfüllten, als eine Erinnerung, welche ſich 


ſofort in ihr aufdrängte, als habe ſie dieſe Dame 


oder ſonſt eine ſehr ähnliche Perſon ſchon im Leben 
getroffen. Die herrliche, von reichem, dunkelm Haar 
umfloſſene Stirn, die edel und fein geſchnittene Naſe, 
der halbgeöffnete Mund mit den ſchönen ſchwellenden 


Lippen, die Glut in den aufwärts gerichteten Augen, 


der wunderbar geheimnißvolle Zauber in der leich— 


ten, matten Dunkelung unter den Augen, welche ein 
glühendes Sehnen und Verlangen ausſprachen und 


N 


in dem feſt gegen die Bruſt gedrückten Crucifix eine 


Deutung erhielten: alles das erſchien Joſepha ſo 


bekannt und eigen, als müſſe ihr die Dame im Le— 
ben begegnet ſein und ihr ſogar nahe geſtanden 
haben. 

Unwiderſtehlich gefeſſelt von dem meiſterhaft aus— 


geführten Bilde ſtand Joſepha, regungslos das Licht 


mit den drei hellen Kerzen in der gehobenen Linken 


gegen das Gemälde haltend, ohne zu bemerken, daß 
auch ihre eigene Erſcheinung ſelbſt der Gegenſtand 


aufmerkſamer Betrachtung geworden war. Sie hatte 


Hut und Schleier abgelegt, ſodaß ihre offenen ſchö— 


nen Züge bei der maleriſchen Beleuchtung der hellen 
Kerzen in der erhobenen Hand ſelbſt ein anmuthiges 
und intereſſantes Bild darboten. Die Haushälterin 
war eingetreten und betrachtete jetzt zum erſten mal 


die herrlichen Züge des Gaſtes mit ſtiller Bewun— 


derung und mit dem regſten Intereſſe. 
Auch ſie wurde jetzt von Joſepha bemerkt, welche 


mit faſt träumeriſchem Ausdruck langſam das Licht 


gegen die unbemerkt Eingetretene bewegte. Joſepha 
ſah in das milde, wohlwollende Geſicht der würdi— 
gen Matrone, deren Züge, wenn ſie auch vom Alter 
gefurcht waren, doch auch noch immer merkliche Spu— 
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ren einſtiger Schönheit aufwieſen. Beide betrachte— 


ten einander mit ſinnenden Blicken. Dann ſetzte 


Joſepha das Licht auf den Tiſch und fragte mit lei— 
ſem, faſt tonloſem Ausdruck: „Wer iſt die Dame?“ 

Ein mühſam unterdrückter Seufzer war die Ant- 
wort. Mit faſt ſchmerzlichem und feierlichem Aus- 
druck ſchloß die Matrone das Bild, ergriff mit der 
einen Hand die des Gaſtes, nahm das Licht in die 
andere Hand und führte Joſepha aus dem Zimmer 


über den Flur an die Thür des links belegenen 


Zimmers, öffnete und ſprach mit feierlichem Aus⸗ 


druck die Worte des Pſalmiſten: „Der Herr ſegne 


deinen Ausgang und deinen Eingang.“ 


In erhobene Stimmung verſetzt durch dieſe feier 
liche Einführung trat Joſepha in das Zimmer, wel⸗ 
ches durch eine mitten von der Decke herabhängende 
Glasampel erhellt war. Die Haushälterin ſetzte das 
Licht auf den Tiſch, während Joſepha auf das leb⸗ 


hafteſte überraſcht und ſtaunend an der Thür ſtehen 
blieb. i 


Wie im Traum befangen blickte ſie um ſich. 


Ihre ganze Erinnerung, ihr ganzes heiliges Jugend— 
leben erwachte in dieſem Raume und ſtrömte von 
jeder Stelle, aus jedem Winkel ihr wieder in Auge 
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und Seele entgegen. Die ſchlichte blaßgelbe Tapete 
mit den unregelmäßigen ſchwarzen Sprenkeln, der 
dunkle Schrank von Nußbaumholz links in der Fen⸗ 
ſterecke, die Stühle, das Sofa von gleichem Holze 
mit dem ſchwarzledernen Ueberzuge und den breiten 
Meſſingnägeln; dort rechts in der Ecke hinter den 
ſchneeweißen Gardinen die Vertiefung, in welcher 
das Bett ſtand: es war ihres Vaters Schlafgemach, 


wie er es aus dankbarer Erinnerung an die dürftige 


Lage ſeiner Aeltern mit kindlicher Pietät ſchlicht und 
einfach in ſeinem prachtvollen Hauſe hatte einrichten 
laſſen! Sie forſchte nicht, ſie fragte nicht, ſie ſah 
nur: es war ja alles ſo bekannt, ſo gewohnt, ſo 
heilig! 

Ihre Bruſt wogte heftig. Mit faſt krampfhaf⸗ 


tem Schluchzen eilte ſie in die Ecke und riß die Gar— 


dinen voneinander: da ſtand ja das Bett des Va- 


ters, ſo ſchlicht und einfach mit dem kleingemuſterten 
bunten Ueberzug, das Bett, an welches ſie jeden 
Abend getreten war, dem Vater Gute Nacht gewünſcht 


und ſeinen Segen empfangen hatte. 
Laut weinend kniete ſie vor das Bett nieder, 
drückte das Geſicht tief in die Kiſſen und betete ſtill 


und leiſe ein Gebet, das nach Verſöhnung dürſtete 
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und wie ein reicher, erquickender Segen auf das 
tiefbewegte Herz zurückwirkte. 

Sie erhob ſich und blickte wieder hinein in das 
traute, ſchlichte Zimmer, welches ſie wie in heiliger 
Weihe umfing und mit dem goldenen Schimmer ih- 
rer unſchuldsvollen, glücklichen Jugend umſtrahlte. 
Sie träumte nicht mehr. Sie fand ſich in die ganze 
Wahrheit, in die ganze Göttlichkeit der Verſöhnung 
zurückverſetzt. Verklärt und mit leuchtendem Blicke 
ſchaute fie der Matrone ins Auge, welche mit inni- 
ger Theilnahme ihren Schmerz wie ihren Troſt zu 
begreifen ſchien und mit erhabenem Ausdruck ihr das 
weiße Nachtgewand vom Arme darreichte mit den 
Worten des königlichen Prieſters: „Deine Kleider 
ſollen allezeit weiß ſein und Oel deinem Haupte 
nicht mangeln.“ 

Mit Begierde griff Joſepha nach dem Gewand. 
Ein ſolches hatte ihre frühverklärte Mutter, hatte ſie 
ſelbſt im Aelternhauſe getragen. Sie drückte einen 
Kuß auf die Lippen der Matrone, ſtreifte ihr dunk— 
les Kleid ab und hüllte ſich in das dargebotene weiße 
Gewand. 

Die Kraft und der Muth der Jugend kam in 
wunderbarer Fülle über ſie. Zum erſten mal ſeit 
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Jahren ſchmückte eine roſafarbene Schleife ihre Bruſt 
und ein gleicher Gürtel den ſchlanken Leib. Sie 
wagte ſogar einen Blick in den kleinen Spiegel über 
dem Sofa und wandte ſich dann überraſcht und er— 
röthend zurück zur Matrone —, ſie befand ſich al— 
lein im Zimmer. 

Die Einſamkeit that ihr unausſprechlich wohl. 
Der Himmel des innern Friedens erfüllte ihre Bruſt. 
Sie fühlte ſich fo ganz heimiſch, jo ganz vollkommen 
geweiht in dieſer Sphäre, daß ſie den nach einer 
Weile an die Thür pochenden und eintretenden Haus- 
herrn mit der freundlichen Sicherheit der Wirthin 
als theuern, verehrten Gaſt empfing und willkommen 
hieß. 

Der Hausherr hatte ſein langes Gewand von 
ſchwarzem Sammt angelegt, welches ihm ein noch 
ehrwürdigeres, faſt prieſterliches Anſehen verlieh. 
Mit kurzen, freundlichen Worten entſchuldigte er ſein 
längeres Ausbleiben, führte Joſepha auf das Sofa 
und nahm ſchweigend an ihrer Seite Platz, wie in 
der Erwartung, daß Joſepha das Wort ergreifen 
und ihm eine Mittheilung machen werde. 

Joſepha verſtand das Schweigen des Greiſes. 
Noch mehr trieben ſie die heiligen Erinnerungen, 
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welche das Zimmer in ihr geweckt hatten, und eine 
lebhafte Ahnung, daß ſie hier in dem Greiſe tiefen 
Troſt und Anhalt gewinnen werde. Mit Innigkeit 
ergriff fie feine Hand und bat ihn, das Lebensſchick⸗ 
ſal einer Unglücklichen zu hören und ihr die Theil⸗ 
nahme nicht zu entziehen, welche ſie bei ihm gefun⸗ 
den zu haben glaube. 

Der Tammer blickte mit innigem Wohlwollen 
auf ſie und bat ſie mit mildem Tone, ihn ihres 
Vertrauens zu würdigen, das er zu verdienen ſich 
beſtreben werde. 

„Laſſen Sie mich denn mit dem ganzen Verttauen 
zu Ihnen reden, wie nur eine Tochter gegen ihren 
Vater ſprechen kann“, begann Joſepha. „Sie ſind 
ein Jude, und auch ich bin oder war eine Tochter 
Iſraels.“ 

Mit ſchüchtern fragendem Blick hielt Joſepha 
inne, als ob ſie die ſofortige Beſtätigung ihrer Frage 
erwarte. Als aber der Greis ſchweigend den wohl— 
wollenden Blick auf ſie gerichtet hielt, fuhr ſie mit 
geſenkten Augen fort: 

„Ich bin Joſepha, die Tochter des Bankiers 
Mair Leb Jonah in der Reſidenz. Wenn Sie län⸗ 
gere Zeit hier gelebt haben, ſo kennen Sie auch 


| 
| 


103 


Pen ſtets mit Achtung genannten Namen eines 

Mannes, welcher treu und feſt an dem Glauben 
ſeiner Väter gehalten und ſeine Reichthümer zu zahl— 
loſen Wohlthaten und edelmüthigen Handlungen an⸗ 
gewandt hat.“ | 

Hier ſchlug Joſepha die Augen auf und hielt 
beſtürzt inne, als ſie wahrnahm, daß ihr Wirth auf— 
geſtanden war, das ehrwürdige Angeſicht gen Him— 
mel gerichtet hielt und mit ausgebreiteten Armen in 
die Worte ausbrach: 

„Herr Gott, Ewiger, du Gott Abraham's, Iſaak's 
und Jakob's. Du biſt ein allmächtiger Gott, all- 
barmherzig und allgnädig, langmüthig, von unend— 
licher Huld und Treue. Du bewahrſt die Güte 
noch dem tauſendſten Geſchlechte und verzeiheſt Miſſe— 
that, Abfall und Sünde. Dein Ruhm währet 
ewiglich!“ 

Langſam bewegte der Greis die Hände zuſam— 
men, blickte dann mit dem Ausdruck inniger Liebe 
auf Joſepha nieder, legte die Hände auf ihr Haupt 
und ſprach mit leiſe murmelnden Lippen einen 
Segen über ſie. Dann ſetzte er ſich wieder an ihre 
Seite und bat mit ſeltſam feſter Ueberwindung und 

Ruhe, daß Joſepha in ihrer Erzählung fortfahren möge. 
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Joſepha ſah, daß der Greis feine tiefe mit An— ö 
ſtrengung zurückgehaltene Bewegung verbergen wolle. 


Sie ſammelte ſich und fuhr fort: 


„Ich bin das einzige Kind meiner Aeltern. Alle | 
ihre Hoffnungen beruhten auf mir. Sie gaben mir | 
eine ausgezeichnete Erziehung und ſcheuten keine 
Opfer dafür. Als ich ſechzehn Jahre alt war, ſtarb 
meine fromme, gottesfürchtige Mutter. Meine Ju⸗ N 
gendkraft überwand die ſchwere Krankheit, in welche 
mich der tiefe Schmerz über den ſchweren Verluſt 
geſtürzt hatte. Aber meines Vaters Herz war ge⸗ 
brochen. Ich war ihm nun alles in der Welt und f 
jeine Liebe und Zärtlichkeit für mich kannte keine 
Grenzen; nur ich allein war noch für ihn da; die 
ganze Welt war ihm fremd und gleichgültig gewor- 


den; er berückſichtigte ſie nur, damit er ſie durch 
Wohlthaten und Almoſen abfinden konnte. 


„Meine Geſundheit war noch immer angegriffen. 


3 e 8 


Der Arzt beſtand auf einem längern Aufenthalt in | 
einem mildern Klima. Nach ſchwerem Kampfe ent- 
ſchloß ſich mein Vater, ſich auf einige Zeit von mir 


zu trennen. Er brachte mich ſelbſt zu einer im 


Süden Deutſchlands lebenden Verwandten, welche 


als Witwe in einem reizend gelegenen kleinen Orte 
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von der Unterſtützung lebte, welche ihre Verwandten 
mit meinem Vater ihr zukommen ließen. Nur die 
Hoffnung auf eine völlige Wiederherſtellung gab uns 
Muth und Kraft, die Trennung voneinander zu 
tragen. 

„Meine Verwandte war die einzige Jüdin im 
Orte. Aber keiner wußte oder ahnte nur, daß ſie 
Jüdin ſei. Ich ſelbſt ſollte nach dem Willen mei— 

nes Vaters in möglichſter Eingezogenheit leben und 
niemand ſollte in mir die Erbin großer Reichthümer 
ahnen. Mein jüdiſcher Familienname Jonah wurde 
in den deutſchen Namen Taube überſetzt, damit 
niemand die Jüdin in mir erkenne. 

„Der Aufenthalt in dem lieblichen Gebirgsorte 
that mir wohl. Ich fühlte ſehr bald, daß meine 
Geſundheit ſich kräftige. Aber es kam auch ein föft- 
licher Friede in mein Herz, den ich bis dahin nicht 
gekannt hatte und welcher bei aller Ruhe der Seele 
dennoch eine innige Liebe und Sehnſucht in mir 
weckte. Ich lernte den Pfarrer des Orts kennen, 
einen würdigen alten Mann, der von der Wahrheit 
ſeines chriſtlichen Glaubens tief durchdrungen war 
und in überzeugender und hinreißender Weiſe die 
Herrlichkeit Gottes und ſeines eingeborenen Sohnes 
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zu lehren wußte. Ich fühlte mich zum chriſtlichen 


Gottesdienſt hingezogen, deſſen einfache, edle Würde 
vollkommen der Lehre von der Liebe und Erlöſung 


entſprach, welche der Welterlöſer als Vollendung 


des Glaubens meiner Väter gepredigt hatte. Un⸗ 


geahnt, ungezwungen, einfach, aber gewaltig zog der 
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Chriſtenglaube in mein Herz ein. Ich bewahrte ihn 


heimlich und ſtill in meinem Herzen wie einen köſt⸗ 


lichen Schatz, den niemand in mir ahnen ſollte, da- 
mit er mir nicht entriſſen werde. 
„Meine Verwandte ſah, was in mir ee 


Sie hielt es für nothwendig, mich um meines Va⸗ 


ters willen zu warnen, welcher unerſchütterlich ſtreng 
und ſtarr an dem Glauben ſeiner Väter hielt. Ich 


ſprach ihr offen meine Ueberzeugung aus und fand 
in ihrer Erwiderung meine Ahnung beſtätigt, daß | 
auch fie von der tiefen Wahrheit der chriſtlichen Lehre 
überzeugt und im Herzen ſchon Chriſtin geworden | 


war. Wir gelobten einander treue Verſchwiegenheit 
und lebten in ſtiller Ausgleichung friedlich und liebe— 
voll nebeneinander. 

„Das neuerwachte Leben in meiner Seele ſollte 
aber mit ganzer Allmacht mich erfaſſen und beherr— 
ſchen, als ich bei den häufigen Beſuchen in der nahen 


Reſidenz die chriſtliche Kirchenmuſik kennen lernte. 
Bei meinem muſikaliſchen Unterricht im Aelternhauſe 
hatte ich nur die Salonmuſik kennen gelernt und 
geübt. Jetzt hörte ich die wunderbaren Choräle von 
Paleſtrina, den «Meffins» von Händel, die Requiem 
von Jomelli und Mozart, den «Paulus» von Men⸗ 
delsſohn⸗Bartholdy. Ich begriff, daß die Muſik ein 
unmittelbares Eigenthum der chriſtlichen Kirche, ja 
ſogar ihr wunderbarſtes, unbegreiflichſtes Glaubens⸗ 
bekenntniß ſei, und vor allem gewann ich an der 
großartigen Matthäuspaſſiond von Johann Sebaſtian 
Bach die unerſchütterliche Ueberzeugung, daß der 
Welterlöſer wahrhaftig gekommen, daß ſeine Erſchei⸗ 
nung eine unzweifelhafte geſchichtliche Thatſache ſei. 
Auf meinen einſamen Spaziergängen in den roman⸗ 
tiſchen Partien des lieblichen Gebirgsthales ſang 
ich die wunderbaren chriſtlichen Weiſen, welche ſich 
meinem Gedächtniß tief eingeprägt hatten. Oft lag 
ich auf dem ſchwellenden Moos der vorſpringenden 
4 Klippe neben dem herrlichen Waſſerfall und fang in 
das Rauſchen des Waſſerfalls wie das laute Be- 
kenntniß meiner eigenen Seele: «Ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt», und der Waſſerfall mit feinem Mur⸗ 
meln und Rauſchen begleitete meine Stimme beifällig 
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wie ein lieber vertrauter Freund, und oft glaubte ich | 
ſogar dazwiſchen begleitende harmonische Accorde wie | 
von einem Saitenſpiel erklingen zu hören. | 
„Eines Abends hatte ich mich wieder auf die 
Klippe gelagert und geſungen und den Accorden ge⸗ 
lauſcht, welche wiederum wunderbar geheimnißvoll 
aus dem Waſſerfall zu mir heraufzuklingen ſchienen. | 
Ich erhob mich, ftieg hinab und ging weiter über 
den Steg des romantiſchen Gebirgsbaches auf die 
andere Seite, um das Haus meiner Verwandten auf 
dieſem Umwege zu erreichen, als ich am andern 
Ufer des Baches einen Jüngling ſitzen ſah. Neben 
ihm lag eine Guitarre und vor ſich hatte er ein 
Skizzenbuch, in welches er zeichnete. Ein unwillkür⸗ 
licher Ruf der Ueberraſchung über die Gegenwart | 
eines fremden Mannes in dieſer entlegenen Gegend 
lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf mich. Er wandte ſich um: 
ich erblickte das edle, ſchöne Geſicht eines jungen 
Mannes, aus deſſen Zügen Geiſt und Poeſie leben- 
dig ſprachen. | 
„Ich konnte ihm nicht ausweichen. Er ſtand 
auf, entſchuldigte ſich, daß er meine Einſam⸗ 
keit geſtört habe, und zeigte mir ſein Skizzenbuch, 
in welchem er den Waſſerfall von verſchiedenen 
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Seiten gezeichnet hatte. Die Skizzen waren kühn 
und gewandt und verriethen den geiſtvollen Meiſter. 
Auf der einen Skizze war die Klippe gezeichnet, auf 
welche ich mich oft gelagert hatte, und ich konnte 
nicht verkennen, daß in der Figur auf der Klippe 
meine Geſtalt angedeutet war. In feſſelnder und 
geiſtvoller Weiſe ſprach er über die ſchönſten Punkte 
der Umgebung und erzählte mir dabei, daß er ſeine 
mediciniſchen Studien in der nicht weit entlegenen 
Univerſitätsſtadt vollendet, zu ſeiner Erholung einen 
Streifzug durch die Gebirgsgegend gemacht habe, 
daß er ſchon ſeit einigen Tagen hier verweilt, 
die Schluchten in der Nähe des Waſſerfalls 
durchwandert und dabei viele Punkte ſkizzirt habe. 
Er begleitete mich bis in einige Entfernung von 
meiner Wohnung und zog ſich dann beſcheiden 
zurück. Als ich in die Thür meiner Verwandten 
trat, blickte ich zurück und bemerkte, wie der Fremde 
bei der Buchengruppe, wo ich ihn verlaſſen hatte, 
mir aufmerkſam mit den Augen gefolgt war, bei 
meinem Zurückblicken die Hand aufs Herz legte 
und raſch in das Gebüſch verſchwand. 

„Dieſe Begegnung entſchied mein Leben. Die 
ganze Macht der menſchlichen Seele vermag nicht 
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den einen Moment ihres eigenen Lebens zu ſchildern, 
wann ſie in Liebe aufgegangen iſt. Ich kam andern 
Tags wieder an jene Stelle und fand ihn wieder, 


und kam dann alle Tage und fand ihn alle Tage 
dort. Wir ſuchten und ſcheuten und fanden dennoch 
bald den einen Moment, wo ich in ſeinen Armen 


den Bund ewiger, unvergänglicher Liebe mit ihm ſchloß.“ 

Hier hielt Joſepha inne und ſchlug den verflär- 
ten Blick aufwärts, als wolle ſie dem Zuhörer ein 
Bild der Seligkeit geben, welche in der Erinnerung 
durch ihre Seele zog. Erſt als der Greis mit in- 
niger Theilnahme ſchweigend die Hand der Verklär— 
ten ergriff und drückte, fuhr ſie fort: 


u 


„Wir hielten unſern Bund geheim. Aber je 


größer unſer Glück war, je mehr wir die ganze 


Außenwelt um uns vergaßen, deſto ernſter mahnte 


mich die Erinnerung an meinen Vater und an den 


verleugneten Glauben meiner Väter. Das Geſtänd⸗ 
niß meines Geliebten, daß er arm und ausſichtslos 

ſei, war für mich eine neue Seligkeit. Denn ich | 
war reich und konnte den Geliebten aller kümmerli⸗ 


chen Sorge dieſes Lebens überheben. Aber ich zit— 
terte vor dem Gedanken der Offenbarung, daß ich 
die Tochter eines Volksſtammes ſei, deſſen Fleiß 
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und Reichthum gerade jetzt wieder der Grund heim— 
lichen chriſtlichen Neides und offener Misachtung 
und Verfolgung geworden iſt wie in den vergange— 
nen Jahrhunderten. Als ich den Verſuch machte, 
durch Erwähnung der unglücklichen Lage des zer— 
ſtreuten Judenthums den Geliebten auf das Be— 
kenntniß meiner Abſtammung vorzubereiten, loderte 
ſein Zorn in hellen Flammen auf über die neuen 
Judenverfolgungen, und dann ſprach er wieder mit 
tiefer Erbitterung von dem heimlichen, unverſöhn⸗ 
lichen Haß, mit welchem auch das Judenthum ſeine 
Abtrünnigen unabläſſig verfolge. Er bezeichnete da— 
bei den Glauben der Aeltern als das heiligſte Erb— 
theil der Kinder und nannte die Verleugnung des 
Glaubens der Väter die fluchwürdigſte Sünde der 
Kinder. | 

„Ich bebte zuſammen in feinen Armen, als er 
dies mit einer Bitterkeit und mit einem Ingrimm 
ausſprach, den ich noch nicht an ihm geſehen hatte. 
Sein Ernſt war ſo furchtbar und er ſelbſt ſo tief 
ergriffen, daß er ſich heftig aus meinen Armen rang 
und mit finſterm Blicke ſich entfernte. 

„An dieſer momentanen Entfernung fühlte ich mit 
ungeheuerm Weh, daß eine Trennung vom Gelieb- 
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ten für mich bitterer als der Tod, daß fie eine völ⸗ 9 


lige Unmöglichkeit für mich ſei. 


„Ich war ſein, ich mußte ihm ganz angehören 


und alles verleugnen und opfern, was uns jemals 
ſcheiden konnte. Ich unterdrückte den unſaglich bit- 
tern Kampf in meiner Bruſt. Ich war nur für 


den Geliebten, nur für die Liebe da; ich wollte nur 
ſeine Liebe. Ich vertraute mich dem Geiſtlichen an, 


ſchilderte ihm meine Familienverhältniſſe, meine in- 


nere Seligkeit und mein inneres Elend und bat ihn, 


mich zu taufen. 
„Er erſchrak über die Glut meiner Liebe und 


meiner Bitte; er warnte, wies mich zurück und litt 
ſelbſt ſchwer mit mir. Er kannte meinen chriſtlichen 
Glauben; er hatte das Judenthum in mir nicht ein⸗ 


mal geahnt. Er wollte und durfte mich nicht tau- 


fen. Als ich ihn auf den Knien beſchwor, um mei⸗ 


ner irdiſchen und künftigen Glückſeligkeit willen, die hei⸗ 
lige Handlung an mir zu vollziehen, empfahl er mich 
endlich einem Geiſtlichen an der unfernen Grenze des 


Nachbarlandes, und dieſer vollzog auf ſeine Empfehlung 
hin ſtill und geräuſchlos an mir die heilige Handlung, 
nachdem auch er ſich ſelbſt überzeugt hatte, wie voll- 
kommen ich vom chriſtlichen Glauben ergriffen war. 


— 


a 
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„Ich war Chriſtin geworden. Jetzt erſt fühlte 
ich mich vollkommen dem Geliebten zu eigen. Jetzt hatte 
ich Muth und Liebe für die ganze Menſchheit. In 
dieſer meiner Liebe und Seligkeit hoffte ich auch 
meinen Vater mit dem einzigen Kinde auszuſöhnen. 
Ich ſchrieb ihm mit der ganzen Glut inniger, kind— 


licher Liebe und bat ihn, zu kommen und ſein glück— 
liches Kind zu ſegnen. 


„Ich bekam keine Antwort. Nach drei Wochen 
heimlicher qualvoller Erwartung kam ein Brief des 
Procuriſten, daß mein Vater krank geweſen ſei, mein 
beträchtliches mütterliches Erbtheil bei dem erſten 
chriſtlichen Bankier der nahen Reſidenzſtadt zu mei— 
ner Verfügung niedergelegt, im übrigen ſich von der 
abtrünnigen Tochter losgeſagt und den beſtimmten 
Befehl gegeben habe, niemals den Namen ſeines 
Kindes vor ihm auszuſprechen, das für ihn geſtor— 
ben ſei! 

„Ich fühlte mich in den erſten Augenblicken ver- 


nichtet. Aber die ſichtbare, rührende Fürſorge mei— 


nes Vaters für meine ſorgenfreie Stellung hielt mich 
aufrecht; ich konnte nicht verſtoßen ſein: ich durfte 


| Verſöhnung hoffen. Ich mußte im bittern Kampfe 


ringen, mein neues ſchweres Geheimniß vor meiner 
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Verwandten und vor dem Geliebten zu verbergen. 
Ich hatte ihm bisher nichts von meinen Familien⸗ 
verhältniſſen mitgetheilt. Jetzt erfuhr er von mir, 
daß ein mir zugefallenes Erbtheil uns eine ſorgen— 
freie Exiſtenz ſichere und unſerer Vereinigung kein 
Hinderniß entgegenſtehe. Mit trübem, beinahe fin— 
ſterm Ernſt vernahm er dieſe Nachricht. Der Stolz 
ſeiner Armuth lehnte ſich dagegen auf, daß er mir 
alles verdanken ſollte. Ich ſchlug ihm vor, nach 
der nahen Schweiz überzuſiedeln und dort eine ärzt— 
liche Praxis zu begründen. Nun aber wollte ich 
mich auch von dem drückenden Gefühl gegen meine 
liebevolle Verwandte befreien, welche mir überall 
mit dem offenſten Vertrauen vollkommene Freiheit ge— 
laſſen, und deren Blick in letzterer Zeit oft mit ſtil⸗ 
ler Sorge auf mir geruht hatte. Mit dem vollen 
Muthe der Liebe trat ich unmittelbar nach der Zu— 
ſammenkunft mit dem Geliebten, welche die letzte 
heimliche geweſen ſein ſollte, in die Wohnung der 
Verwandten. 

„Zu meinem Schrecken fand ich fie völlig beklei⸗ 
det auf ihrem Bett liegen. Sie war ſprachlos. 
Sie ſchien ſich nach meinem Anblick geſehnt zu ha⸗ 
ben. Bei meinem Eintritt lächelte ſie mild, winkte 


mit den Augen mich heran, machte mit den Fingern 
eine ſchwache Bewegung des Kreuzes und ward un— 
ter meinen verzweifelten Küſſen eine Leiche. 

„Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, erfuhr 
ich von der Hausmagd, daß gleichzeitig mit meinem 
Briefe auch an meine Verwandte ein Brief einge— 
troffen war, den ſie in Gegenwart der Magd 
geleſen hatte. Beim Leſen war ſie zuſammengeſun— 
ken und von der Magd auf das Bett gebracht worden. 

„Ich fand den Brief. Er war von meines Va— 
ters Hand. Mit dem ganzen wilden Schmerz und 
der ſchonungsloſen Heftigkeit der Verzweiflung machte 
er der ſchuldloſen Verwandten die bitterſten Vor- 
würfe wegen des zwiefachen Abfalls ſeiner Tochter 
und maß ihr allein die ganze ſchwere Schuld bei, 
daß ſie ihm ſeine Tochter zwiefach habe verloren 
gehen laſſen. 

„Der Brief mit ſeinen furchtbaren ungerechten 
Beſchuldigungen hatten meiner Verwandten den Tod 
gebracht. Ich ſtand ſtarr und empfindungslos. In 


dieſem ungeheuern dumpfen Schmerz begrub ich 


die Dahingeſchiedene. Als ich vom Grabe zurückkam, 
fand ich erſt, daß ich keinen Vater, keine Verwandte 


mehr hatte: ich ſtand allein in der Welt. Da ſtieg 
8 * 
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das Bild des Geliebten vor meiner Seele auf. Um 
ihn hatte ich alles verloren, gelitten, getragen: nun 
fühlte ich, daß ich nichts hatte, außer dem Ge— 
liebten. Ihm gehörte ich an, mein ganzes Leben, 
meine Hoffnung, meine Zuverſicht, meine ganze Se— 
ligkeit war nur noch er. Ich war ſein mit einer 
Liebe, die ſich ſelbſt nicht mehr kannte und dachte.“ 
Hier hielt Joſepha wieder inne. Sie ſtarrte 
mit gerungenen Händen vor ſich hin, während ihr 
Buſen in krampfhaften Athemzügen wogte. Der 
Greis bat fie, ſich zu faſſen und mit ihrer erſchüt— 
ternden Erzählung abzubrechen, welche ſo ſchmerzliche 
Erinnerungen in ihr weckte. Mit Stolz erhob aber 
Joſepha das geſenkte Haupt, als ſcheue ſie ſich, ir— 
gendeine Schwäche verrathen zu haben, und fuhr 
mit feſter Stimme fort: 


1 


b 


„Wir baten den Geiſtlichen, uns ehelich miteinan⸗ 


der zu verbinden. Er war bereit, ſofern mein Ge— 
liebter die nöthigen Documente beibringe. Die gleiche 
Bedingung ſtellte der Geiſtliche, welcher mich getauft 
hatte. | 

„Mein Geliebter war entrüftet, daß feine vorge— 


zeigten akademiſchen Papiere nicht genügten, verreiſte 


einige Tage und kam dann mit der Nachricht zurück, 


— 
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daß er einen Geiſtlichen gefunden habe, welcher uns 
im Stillen trauen wolle. Wir verließen unſern 
Aufenthalt und gelangten nach einer Reiſe von we— 
nigen Stunden in ein ärmliches Pfarrdörfchen, wel— 
ches nur eine Meile von der Univerſitätsſtadt ent: 
fernt war. Dort fanden wir einige Freunde meines 
Bräutigams, welche ſich für unſere Perſon bei dem 
alten Pfarrer des Orts verbürgten und nach geſche— 
hener kurzer Copulation die Trauungsacte mit un⸗ 
terzeichneten. | 

„Ich war am Ziel meiner heißen Wünſche: ich 
war die Gattin des geliebten Mannes, um welchen 
ich ſo viel geopfert hatte, und belohnte den Geiſt— 
lichen mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit, ohne auch 
nur den geringſten Zweifel zu haben, daß mein Glück 
nicht vollkommen geſichert ſei. 

„Wir durchreiſten die Schweiz. Hundert trau— 
liche Winkel boten ſich dar für die Niederlaſſung 
eines glücklichen Paares. Aber nirgends fanden wir 
Ruhe. Ich ſchwärmte im ſeligen Glück; mein Gatte 
träumte ſinnend vor ſich hin. Es trieb uns weiter 
und weiter, bis wir endlich wieder auf deutſchen 
Boden und an den Ort gelangten, wo wir uns 
zuerſt gefunden hatten. In dem noch unverkauft 
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gebliebenen Haufe meiner Verwandten verlebten wir 
einige Tage voll glücklicher und ſchmerzlicher Erin— 
nerungen, als eines Vormittags ein Gerichtsbeamter 
erſchien und meinen Gatten aufforderte, ihn im Wa- 
gen zur Reſidenz zu begleiten. Mein Gatte erblaßte, 
ſammelte ſich jedoch raſch und verſprach Folge zu 
leiſten. Ich war überzeugt, daß nur ein Misver— 
ſtändniß obwalte. Meine Begleitung wurde nicht 
nur nicht abgelehnt, ſondern ſogar gefordert. Eine 
unſagliche Angſt befiel mich aber in der Reſidenz, als 
mein Gatte von mir getrennt und, wie man mir 
ſagte, in Unterſuchungshaft geführt wurde, während 
es mir freigeſtellt blieb, in einem Hotel Wohnung 
zu nehmen. 

„Andern Tags wurde ich zum Verhör vorgela— 
den. Ich übergehe die furchtbar lange Zeit mit allen 


qualvollen Einzelheiten und Förmlichkeiten eines öf⸗ 


fentlichen Criminalproceſſes, bei welchem die ſtarke 
Menſchenſeele jedes Gefragten ärger gepeinigt wird, 
als dies jemals dem ſchwachen Menſchenkörper mit 
der Folter früherer Jahrhunderte geſchah. Ich er— 
fuhr öffentlich vor jedermann, daß ich und der 
Geiſtliche, der mich getraut hatte, getäuſcht, daß mein 
Gatte ein Jude war, der, wenn er auch längſt den 
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Glauben feiner Väter verleugnet hatte, doch noch 
nicht wie ich getauft, und daß meine Ehe mit ihm 
eine geſetzliche Unmöglichkeit, daß ich von ihm hin— 
tergangen worden ſei. Jetzt erſt erfuhr ich, daß er 
der Sohn eines ſchon ſeit Jahren verſchollenen jüdi⸗ 
ſchen Arztes in Böhmen und daß ſein wirklicher 
Familienname dem meines Vaters gleich war: Er 
hieß Nathan Bar Zadik Jonah.“ 

Ein durchdringender Schrei unterbrach hier die 
Erzählung Joſepha's. Krampfhaft hatte der Greis 
mit beiden Händen in ſeinen weißen Bart gegriffen 
und wiegte nun mit ſtillem Wimmern das Haupt auf 
und nieder, indem er wiederholt die Worte ausſtieß: 
„Oi lanu ki chatanu! — Oi lanu ki chatanu!“ ) 

„Ja“, fuhr Joſepha, tief ergriffen von der ſchmerz— 
lichen Theilnahme des alten Mannes, mit feſtem, 
feierlichem Ton fort, „ja, groß war die Sünde —, 
groß war meine Sünde! Mein Gatte wurde zu 
ſechs Jahren einſamer Haft verurtheilt und ich, die 
Schuldige, die allein Schuldige, die ihren Glauben, 
ihren Vater verleugnet, den Geliebten getäuſcht, des 
Vaters Herz gebrochen, der Verwandten Tod ver— 


) Wehe uns, daß wir ſo geſündigt haben! 
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ſchuldet hatte, ich wurde fortgelaſſen! Die Ehe 
ward für ungültig erklärt. 

„Jetzt erſt fühlte ich die ganze Gewalt der Pflicht, 
die Seinige bis in den Tod zu fein und mein gan⸗ 
zes Leben ihm zu opfern. Ich wandte mich an die 
Tochter des Fürſten, an die Fürſtin ſelbſt. Ich fand 
die edelſten, herrlichſten Frauenherzen und die wärmſte 
Verwendung beim Fürſten. Alles was wir erreichen 
konnten, war eine Strafminderung von ſechs auf 
vier Jahre. Weiter konnte ich für jetzt nichts hoffen. 

„Mein Gatte wurde in das ferne Gefängniß 
abgeführt. Ich durfte ihn nicht wiederſehen. Aber 
ich folgte ihm an den Ort, wo das Gefängniß 
ſich befand. Dort wollte ich als ſeine Witwe leben 
und trauern, bis er von ſeinem lebendigen Kerkertod 
erlöſt ſein würde. 

„Ich durfte nicht ins Gefängniß. Ich ſah und 
hörte nichts von meinem Gatten. Aber ich las in 
den Gefängnißreglements und zahlreichen Schriften, 
daß die heilige Frage an die Menſchenſeele: Was 
brachte dich in Sünde und wie iſt dir zu helfen ?» 
mit der ſchauerlichen Verleugnung aller Freiheit des 
Leibes und der Seele beantwortet und daß aus al— 
len und jedem nach einer und derſelben Schablone 
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ein und derſelbe Normalmenſch geſchaffen werden 
ſolle, der wie ein automates Phantom aus der Zelle 
hervorgeht und dann an Freiheit, Licht und Luft des 
Lebens raſch verkümmert. 

„Ich ſaß den ganzen Tag am Fenſter und blickte 
hinüber auf die ſchweigſamen todten Mauern, aus 
denen nur der eine Gedanke wie der vereinigte Chor 
vieler Hunderte gen Himmel ſtieg gleich der mah— 
nenden Anklage unbeerdigter Todter. Er, der 
Mann voll Wiſſenſchaft, voll tiefer, glühender Poeſie 
und Liebe, er mußte mit derſelben Hand, welche in 
kühnen, genialen Zügen jeden Lieblingsort unſers 
ſchönen Glückes gezeichnet hatte und mit wunder— 
barer, herrlicher Meiſterſchaft die Laute und Geige 
zu ſpielen verſtand, er, der mein war, den meine 
Seele liebte: er mußte mit derſelben Hand, mit 
welcher er mich ſo oft an ſein Herz gedrückt hatte, 
Wolle krämpeln und am Spinnrad ſitzen! 

„Ich begann zu kränkeln. Es gelang mir, den 
Gefängnißarzt zu mir rufen zu laſſen. Er war ein 
trefflicher Mann und ein entſchiedener Gegner der 
iſolirten Haft. Er kannte mein und meines Gatten 
Schickſal aus den Acten und ſchenkte mir herzliche 
Theilnahme. 
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„Es gelang feinem Rathe und feinen Mitteln 
mich bald wiederherzuſtellen. Am glücklichſten mach⸗ 
ten mich ſeine Mittheilungen über meinen Gatten, 
welcher jetzt erſt durch ihn meine Anweſenheit erfah⸗ 
ren hatte. Auf langes Bitten vermochte ich durch 
ihn den Director des Gefängniſſes zu beſtimmen, 
daß ich meinen Gatten ein einziges mal beſuchen 
durfte. 

„In des Arztes Begleitung betrat ich das Ge— 
fängniß mit dem ganzen Schauder, mit welchem 
man ein Grabgewölbe betritt. Der Director ließ 
ſich verleugnen, da er meinen Beſuch nur als ohne 
ſein Vorwiſſen geſchehen gelten laſſen wollte. 

„Wir gingen einen langen breiten Corridor 
hinab, der von oben erhellt war und an beiden Sei— 
ten zwei Reihen numerirter Zellen über und unter 
einer Seitengalerie enthielt. Mit Schaudern las ich 
auf den Platten die Nummer und den Namen der 
Gefangenen und dabei «vier Jahre», «jehs Jahre,, 
zehn Jahre» und, wie ein Hohn und Spott, ſogar 
lebenslänglich! als ob hier noch Leben gelten und 
gefriſtet werden könne! 

„Am Ende des Corridors ſchloß der Gefangen— 
wärter eine Thür auf, welche zu einem engen, ſinſtern 
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Hofe mit hohen Mauern führte, und rief mit ſchnar⸗ 
render Commandoſtimme: «Nr. 61 bis 76 eintreten! 
Nr. 64 bleiben! » 

„Funfzehn bleiche, geſpenſtiſche Geſtalten gingen 
an mir vorüber. Geiſterhaft glotzten mich fremde 
Augen durch die Löcher der Kappenſchirme an und 
gingen vorüber. Nr. 64 im Hofe wandte ſich gegen 
mich. 

„Mit dem Ausdruck des Wahnſinns funkelten 
mir die Augen durch die Schirmlöcher entgegen. 
Mit furchtbarem Gelächter riß die Geſtalt die Kappe 
vom kurzgeſchorenen Kopf, trat mit den Füßen dar- 
auf und richtete dann mit demſelben Gelächter das 
Geſicht und die Arme gen Himmel, ſchüttelte das 
Haupt und ſchlug die Hände zuſammen, während ein 
Strom von Thränen aus den Augen ſchoß. 

„Ich ſtürzte ſchreiend in ſeine Arme. Er riß 
mich mit wilder Gewalt an ſeine Bruſt, ſtieß mich 
von ſich, ſchüttelte den Kopf und ſtreckte dann 
wieder beide Arme nach mir. Ich hielt ihn feſt 
umklammert. Der Gefangenwärter trat auf uns zu 
und faßte meinen Arm, um uns zu trennen. Ver⸗ 
| ächtlich und heftig ſtieß mein Gatte mit dem Fuß 
nach ihm. Andere Gefangenwärter eilten herbei; ich 


124 


wurde mit Gewalt aus feinen Armen geriſſen. Er 
wehrte ſich mit der Kraft eines Raſenden, ſchleu⸗ 
derte den erſten zu Boden und ſtieß ihn mit Füßen. 
Ich wurde bewußtlos hinweggetragen und hörte 
nur noch den furchtbaren Tumult des Kampfes, 
die Verwünſchungen der Gefangenwärter und den 
immer matter werdenden eee meines 
überwältigten Gatten! 
Als ich zum Bewußtſein erwachte, befand ich 
mich in meiner Wohnung auf dem Bett. Wochen 
waren vergangen, ehe ich zum Bewußtſein gekommen 
war. Ein hitziges Fieber hatte mich auf das Kran- 
kenlager geworfen und dem Tode nahe gebracht. 
Der menſchenfreundliche Gefängnißarzt war mein 
treuer Beiſtand geweſen und beſtärkte mich jetzt in 
dem Wahne, daß die Bilder, welche ich im Fieber 
geſehen zu haben glaubte, nur krankhafte Phantaſien 
geweſen ſeien. Erſt nach einem Jahre genas ich 
vollkommen wieder, dank meiner Jugendkraft und 
dem ländlichen Aufenthalt, welchen mir der Arzt 
als unerlaßliche Nothwendigkeit vorgeſchrieben hatte. 
Erſt nach meiner Rückkehr, da er mich vollkom⸗ 
men geneſen fand, theilte er mir mit, daß mein 
Gatte infolge einer angeſtellten Unterſuchung in eine 
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andere Strafanſtalt verſetzt ſei, welche er jedoch trotz 
aller Nachforſchungen nicht habe in Erfahrung brin— 
ken können. 

„Meines Bleibens war hierauf nicht länger. Ich 
hoffte in der Reſidenz weiteres über den Aufenthalt 
des Geliebten erfahren zu können. Der Arzt gab 
mir ein Schreiben an einen frühern akademiſchen 
Freund in der Reſidenz, welcher als Auditor beim 
Hofgericht thätig war. Von dieſem erfuhr ich, daß 
es ſeinen und des edeln Arztes menſchenfreundlichen 
Bemühungen ſchon vor mehrern Monaten gelungen 
war, die gänzliche Begnadigung meines Gatten und 
ſeine Entlaſſung aus der nur wenige Meilen von 
der Reſidenz entfernten Strafanſtalt beim Fürſten 
zu bewirken. Wohin er ſich gewandt hatte, konnte 
mir der Auditor nicht ſagen; ſo viel war gewiß, 
daß er landesverwieſen war. Der Auditor hatte 
mein Schickſal theilweiſe kennen gelernt. Jetzt offen⸗ 
barte ich es ihm ganz und fand bei ihm die leb— 
hafteſte Theilnahme, die er mir auch noch jetzt be— 
wahrt hat, da ich ihn ganz unvermuthet in der hie— 
ſigen Reſidenz als Beamten bei der Polizei getrof— 
fen habe. 

„Ich reiſte zur Strafanſtalt, welche nur wenige 
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Meilen von der Reſidenz entfernt und ohne moderne 
ſyſtematiſche Einrichtung nur eine maſſenhafte Zuſam⸗ 
menhäufung von Strafgefangenen aller Arten durch⸗ 
einander war. Ich traf den Inſpector, einen alten, 
ſtumpfen, verabſchiedeten Offizier, in weinſeliger 
Laune mit geröthetem Geſicht beim Frühſtück fiten, 
Ich nannte den Namen meines Gatten, ohne den 
meinigen zu nennen, und erfuhr von ihm, daß der 
Dr. med. Nathan Bar Zadik Jonah vor zwölf Mo⸗ 
naten aus der Iſolirſtrafanſtalt in dieſe «bei weitem 
gemüthlihere» Anſtalt mit gemeinſamer Haft über⸗ 
ſiedelt worden ſei, ſchon in vier Wochen auf der 
«Cigarrenftation» das Cigarrenwickeln fertig erlernt, 
im übrigen aber ſich ſtets als verſchloſſen und tückiſch 
erwieſen und ſich immer nur mit den Hauptgaunern, 
namentlich mit dem von allen reſpectirten und unter 
ihnen mit dem Namen des «Tammerfriedel» bezeich⸗ 
neten Anführer einer Gaunerbande abgegeben und 
vor ſieben Monaten, als er nur erſt einen Theil ſeiner 
Strafhaft abgebüßt habe, vom Fürſten begnadigt und 
mit noch andern ſchweren Verbrechern des Landes 
verwieſen worden ſei. 

„Ich flüchtete mich vor der widerwärtigen witzeln⸗ 
den Galanterie des Mannes, ohne noch weitere Er⸗ 
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kundigungen bei ihm anzuſtellen. Unſtet reiſte ich 
umher, um eine Spur meines unglücklichen Gatten 
zu finden, den, wie ich ihn kannte, nur ſein Trotz 
gegen die Menſchen und feine Verzweiflung am Le- 
ben zur Gemeinſamkeit mit Verbrechern geführt ha— 
ben konnte, mit welchen er in der Strafanſtalt zu⸗ 
ſammenzuleben gezwungen war. 

„Vor vierzehn Tagen fand ich ſeine Spur, welche 

mich hierher in die Reſidenz, in meine Vaterſtadt, führte. 
Seit Jahren hatte ich ſie nicht geſehen, wenn auch 
ein ganzes Herz mich dahin zog. Mit der Ber- 
ſtoßung aus dem Herzen meines Vaters hatte ich 
auch aufgehört eine Heimat zu haben. 
„Als ich von fern die bekannten Thürme der 
Stadt erblickte, hätte ich den Bahnzug aufhalten 
mögen. Aber gewaltſam, als ob das eiſerne Schick— 
al rückſichtslos hier über mich entſcheiden wolle, 
brauſte der Zug näher und näher, und der grelle 
Pfiff der Locomotive tönte mir ſo furchtbar ins Ohr 
wie die Poſaune des Jüngſten Gerichts. Ich ſtieg 
aus. Niemand erkannte mich durch den Schleier. 
Ich bezog ein Hotel und durfte dort unentdeckt blei⸗ 
ben, da meine Paßkarte noch immer auf Joſepha 
Taube lautete. 
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„Gleich am ſelben Abend zog es mich mit All— 
gewalt zu meines Vaters Hauſe. Ich ſollte ihm 
nicht vor die Augen kommen. Aber vorübergehen 
durfte ich im Abenddunkel, und die heiße Hand und 
Stirn an dem kalten Geſtein des Vaterhauſes kühlen. 

„Da ſtand das Haus. Ich mußte ſtillſtehen vor 
lautem Herzklopfen. Die untern Comptoirräume 
waren erhellt, oben die Beletage, meine Zimmer, 
dunkel und die Rouleaux herabgelaſſen. Ich ging 
vorüber, kehrte zurück und ging wieder vorbei. Viel 
leicht konnte ich unbemerkt die theuern Züge des ges 
liebten Vaters erſpähen. Ich ging um das Häuſer⸗ 
viertel herum hinten auf die Promenade. Die kleine 
Gartenpforte war unverſchloſſen. 

„Ich öffnete, trat ein und ging mit ſchüchternem 
Schritt auf dem Eigenthume meines Vaters, dem 
Tummelplatz meiner ſeligen Jugendzeit, ans Haus 
hinan. Rechts am Treibhauſe, welches ja das meine 
war, trat mir der große Hund Hektor mit drohen 
dem Knurren entgegen. Bei der furchtloſen An⸗ 
näherung erkannte er mich ſofort, ſprang an mir 
auf und winſelte vor Freude. Da war ja doch noch 
Treue und Liebe für die Verſtoßene. Tief ergriffen 
umfaßte ich das treue Thier, das auf meinen Wink 
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ſich ruhig verhielt und mich an die Hinterthür des 
Hauſes begleitete, wo es freudig in die Thür lief, 
als ob es meine Ankunft melden wolle. 

„Dort aus meines Vaters beſcheidenem Arbeits— 
ſtübchen ſtrahlte das Licht durch die Fenſter heraus. 
ch nahm die kleine Leiter, auf welcher ich als Kind 
im Garten umhergeklettert hatte und welche noch 
uf dem gewohnten Platze ſtand. Ich legte ſie leiſe 
gegen das Fenſter und ſtieg behutſam hinauf. Als 
ich an die untere Fenſterſcheibe gelangte, zitterte mein 
Fuß; ich wagte kaum das Geſicht zu erheben und in 
das Zimmer zu blicken. Ich betete zu Gott um 
Kraft und Muth nur für dieſen einen Blick durch 
das Fenſter auf meinen Vater. 

„Da ſaß er, mir gerade gegenüber, auf dem 
leinen Kanapee, auf welchem ich ſtets neben ihm 
geſeſſen hatte. Der helle Schein der Lampe fiel 
auf ſein ſchönes, ehrwürdiges Haupt. Das volle 
Haar war in den wenigen Jahren gelichtet und 
ſchneeweiß geworden, gebleicht vom Gram und Kum— 
mer, den ich ihm bereitet hatte. Er las in dem 
mir fo bekannten dünnen. Folianten, dem «Sepher 
Leb Tobe, dem Erbtheil meiner Mutter von ihrer 
würdigen Mutter, der frommen Rebbizin. Ich kannte 
Die Mechulle-Leut'. II. 9 
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es genau an dem braunbunten Pappeinbande. Meine 
Mutter hatte mir oft daraus vorgeleſen, und nach ihrem 
Tode war das Buch meinem Vater die theuerſf 
Erinnerung an meine Mutter geworden. | 

„Ich weinte ſtille heiße Thränen ob des heiligen 
Anblicks meines Vaters. Da ſchaute er auf: ſein 
Blick fiel auf mein Geſicht. Er ſtarrte auf die 
Fenſterſcheibe, ſtreckte die Arme gegen mich aus wie 
gegen eine Viſion und ſank dann zurück ins Kanapee, 
ſchlug die Hände vors Geſicht und weinte bitterlich, 

„Ich konnte mich nicht mehr halten auf der Lei⸗ 
ter: bewußtlos glitt ich herab. Kaum war ich 
unten, ſo ergriff mich ein Hausknecht, den ich früher 
nicht geſehen, und führte mich mit rauher Hand 
ſcheltend durchs Haus auf die Straße, wo er mich 
als Hauseinſchleicherin einem vorübergehenden Co ! 
ſtabler übergab. Ich wurde auf die Polizei geführt 
wo es mir bald gelang, mit Hülfe meiner dort vom 
Hotel eingeſchickten Paßkarte meine Freiheit zu er 
langen. Zufällig erfuhr ich bei dieſer Begebenheit, 
daß mein Gatte ſich wirklich hier unter dem Namen 
aufhalte, welchen man mir vor kurzem genannt hatte. 
Vor zwei Tagen erkundete ich ſeine Wohnung. An 
demſelben Abend war er abgereiſt, jedoch, wie heute 
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Abend der Polizeicommiſſar erklärte, nicht weiter als 
bis zur Station Altendorf, in deren Nähe er ver— 
weilen muß und wo ich mich mit ihm wieder ver— 
einigen werde. Ich danke dem Gott der Weisheit 
und Gnade und flehe ihn ferner an um feine Barm— | 
herzigkeit.“ 

Bei dieſen Worten wurde Joſepha durch das 
raſche Aufſtehen des Wirths unterbrochen, welcher 
ihre Mittheilungen mit bei weitem tiefern Empfin⸗ 
dungen angehört hatte, als ſie ſelbſt ahnte. Mit 
einem unausſprechlichen Ausdruck von Schmerz, Mit⸗ 
eid und Liebe heftete er den durchdringenden Blick 
uf Joſepha, welche jetzt erſchöpft gegen die Lehne 
des Sofas zurückgeſunken war, ging dann zum 


Joſepha blieb eine Zeit lang auf dem Sofa 

Der friſche Trank that ihr wunder— 

wohl und gerade erſt an der allmählichen Zu- 
9 * 
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nahme ihrer Kräfte bemerkte ſie, wie ſehr die Er⸗ 
zählung ihres tragiſchen Geſchicks ſie ſelbſt erſchüttert 
hatte. Dann aber empfand ſie eine wohlthuende 
Mattigkeit. Ihr Auge wurde müde: kaum ver⸗ 
mochte ſie ſich zu entkleiden und ins Bett zu legen. 

Sanfte liebliche Traumgebilde zogen an ihrer 
Seele vorüber, und mit verklärtem Lächeln in den 
anmuthigen Zügen träumte ſie von Liebe, Gnade 
und Vergebung. 


5 5 


Der Polizeicommiſſar Monday fühlte ſich außer⸗ 
ordentlich geehrt, als der Aſſeſſor ihm früh morgens 
den Auftrag ertheilte, dem entſprungenen Kellner 


nöthigen Unterſtützung von Mannſchaft nach Wie— 
ſenau zu fahren. Der Auftrag that feiner perſön— 
lichen Eitelkeit ſolche Genüge, daß er ſich dazu ver— 
leiten ließ, in ſteifer, diplomatiſcher Haltung ſeinem, 
trotz der innern Verſtimmung doch mit ironiſcher 
Verwunderung ihm zuhörenden Vorgeſetzten ganz 
unpaſſenderweiſe einige verbindliche Worte zu ſa— 
gen wegen des in ihn geſetzten Vertrauens, wobei 
er hervorhob, daß er ſich die ganze Schwierigkeit 
des Unternehmens nicht verhehlen könne, indem der 
Entſprungene gerade in der nächſten Zeit eine Nach— 
ſuchung fürchten müſſe und ſich deſto ſorgfältiger 


Schnuppe nachzuſpüren und zu dieſem Zweck mit der 
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verſtecken werde; daß er aber deſſenungeachtet das * 
ihn geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen wiſſen werde. 

Nach dieſer ungehörigen feierlichen Anrede, welche 
als Compliment für den Aſſeſſor gemeint, ihrem 
Inhalte nach aber wie eine verſteckte Misbilligung des 
Auftrags erſchien, und nach deren Schluß Monday 
eine wie auf Verabſchiedung des Aſſeſſors abgeſehene 
wohlwollende Verbeugung machte, konnte er zu feiner. 
großen Genugthuung, da der Aſſeſſor ſich eiligſt ent- 
fernte, um den nach der Reſidenz gebrachten Schul⸗ 
zen im Krankenhauſe zu verhören, in faſt ununter⸗ 
brochenem Redefluß fortfahren, den mit ihm zurück- 
bleibenden Conſtablern eine geharniſchte Rede zu 
halten voll ſchnöden Tadels über die gänzliche Ab⸗ 
weſenheit alles Genies und jeglicher geiſtvoller Ueber 
ſchau und Behandlung wichtiger Angelegenheiten in 
Sachen der öffentlichen Ordnung und Sicherheit des 
Staats. Am Schluffe der fulminanten Anrede ver⸗ 
ſicherte er heilig, daß keiner von ihnen jemals be 
fähigt ſein werde, einen flüchtigen Gauner wieder 
einzufangen, namentlich nicht unter ſo großen Schwie⸗ 
rigkeiten, wie ſolche jetzt zu überwinden ſeien und 
wie er ſolche ganz allein zu überwinden wiſſen 
werde. 
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Zede Erwiderung der durch den anmaßenden 
2 adel erſichtlich verſtimmten Conſtabler wurde ſofort 
dom Commiſſar Monday abgeſchnitten durch die 
ſcharfen Commandoworte: „Angetreten! — Still— 
geſtanden! — Feſt!“ 
Mit imponirender Hoheit ſchritt der Commiſſar 
gan der Reihe der neun oder elf Conſtabler herab, 
blickte jedem ernſt und feſt ins Geſicht, überſchaute 
die ganze Aufſtellung noch einmal von der Mitte der 
Fronte aus und ſetzte ſich dann mit feierlichem Ernſt 
an den Schreibtiſch, um für das wichtige Unterneh⸗ 
men drei „Depeſchen“ zu ſchreiben. 
Mit würdiger Haltung ſchrieb Monday die drei 
„Depeſchen“, ſchloß ſie mit dem großen Amtsſiegel, 
machte die Aufſchriften, warf mit vornehmer Flüch— 
igkeit den Sand darüber und übergab mit der re- 
ſervirten Haltung eines Diplomaten, welcher eine 
Sommation zu überreichen hat, die „Depeſchen“ drei 
Lonſtablern zur ſchleunigſten Beförderung, ließ eine 
Droſchke zum ſofortigen Vorfahren beſtellen und 
ging in feierlicher Haltung zur Thür hinaus, wäh— 
rend die drei Beförderer der „Depeſchen“, von de— 
en die eine an den Barbier des Commiſſars, die 
zweite an den Komiker des Hoftheaters und die dritte 
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an die Extrapoſtverwaltung gerichtet war, im ſtür⸗ 


miſchen Amtseifer an ihm vorübereilten. 47 8 

Der Commiſſar Monday hatte einen großen 
Gedanken gefaßt: er wollte nicht nur den entſprun⸗ 
genen Kellner einfangen, ſondern auch den geheimen 
Schlupfwinkel des Kaufmanns Jakob Noſſe in 
Wieſenau aufdecken, oder wie er ſagte, „das ganze 
Neſt ausnehmen“, wenn ſich, was zu vermuthen war, 
der Kellner dorthin gewandt hatte. Das Haus des 
Kaufmanns Jakob Noſſe war dem Rufe nach jedem 
Beamten in der Reſidenz als Schlupfwinkel verdäch⸗ 
tig. Aber die Polizeiverwaltung in Wieſenau war 
ſehr mangelhaft, und niemals hatte ſich eine wi 
genheit zu einer Recherche im Haufe des fehr ſchlauen 
Geſchäftsmannes dargeboten. Monday hatte aber 
allerdings ein beſonderes Glück gehabt. Vor einiger 
Zeit hatte er nämlich das Geſpräch zweier gefange⸗ 
ner Gauner aus den Zellenfenſtern belauert und bei 
dieſer Gelegenheit ſehr wichtige Dinge erfahren, 
er ſich eine ſehr genaue Kenntniß der Gaunerſprache 
erworben hatte. Sogar der „Kenzinken“, d. h. das 
Erkennungsſtichwort zur Einführung bei Noſſe, „die 
Appretur iſt glänzend“, war ihm bei dieſer Gelegen. 
heit bekannt geworden. Er hatte darauf hin den * 
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een Gedanken gefaßt, ſich incognito bei dem ſchlauen 
Noſſe einzuführen, um ihn zu überrumpeln. 

Seine verſeſſene Anglomanie verleugnete ſich aber 
auch bei dieſem Plane nicht. So ſtand ſein ſehr 
ſonderbares Programm feſt, daß er als Engländer 
eintreten und nach den Umſtänden ſogar den engli— 
ſchen Gauner ſpielen wollte, da auch die engliſche 
Gaunerſprache ihm einigermaßen bekannt war. Nie- 
mand hatte er ein Wort geſagt von ſeiner Entdeckung, 
welche doch vor drei Tagen dem Collegen En— 

ders und dem Aſſeſſor hätte von Nutzen ſein und 
ihm ſelbſt die heutige Reiſe ſparen können. Er wollte 

die Entdeckung ganz allein für ſich ausbeuten und 
einen glänzenden Handſtreich wagen, der ihm, wenn 
er gelang, doch endlich den heißerſehnten Orden brin— 
gen mußte. 

Zum höchſten Erſtaunen des Barbiers, welcher 
die Liebe und Sorgfalt ſeines Kunden für deſſen 
ſtattlichen Bartwuchs kannte und ihm beim Färben 
und Wichſen deſſelben mit allen Hülfsmitteln der 
Kunſt unterſtützt hatte, ſetzte ſich Monday auf den 
Lehnſtuhl und hieß in ſtillem, aber großem Ton den 
Barbier, ihm den Schnurrbart und Knebelbart weg— 
raſiren. 
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Erſchrocken blieb der Barbier mit der ausgebreiteten 
Serviette ſtehen und ſtarrte den Commiſſar ſprach⸗ 
los an. 

Als dieſer aber nochmals im ſelben Tone, wenn 
auch mit leichtem, ſchmerzlichem Lächeln, die Auffor⸗ 
derung wiederholte, erhob er mit ſeiner weichen und 
tiefen Baßſtimme die ernſte und feierliche Frage: 
„Sind Sie, Herr Polizeicommiſſar William Mon- 
day, alles Ernſtes geſonnen, ſich Ihres Schnurr⸗ 
bartes, ingleichen Ihres Kinnbartes von meiner Hand 
entledigen zu laſſen, ſo antworten Sie mir mit einem 
deutlichen und vernehmlichen Ja.“ 

„Ja!“ antwortete der Gefragte mit einem feier⸗ 
lichen Seufzer. 3 

„So entledige ich Sie auf Ihr deutliches und 
vernehmliches Ja Ihres Schnurrbartes, ingleichen 
Ihres Kinnbartes und verwahre mich feierlichſt da— 
gegen, daß auch nur ein Haar davon auf mein Ge— 
wiſſen falle und eine Verantwortung daraus für 
mich erwachſe.“ 

Mit raſchen kühnen Zügen ward das Opfer voll— 
bracht, und als dem Commiſſar eine ſtille Thräne 
in das Auge trat, machte er dem Barbier die ſanfte 
Bemerkung, „daß das Meſſer heute etwas ziehe“. 
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Noch ſaß der Commiſſar nach der ſtummen Ber: 

abſchiedung des Bartkünſtlers zuſammengeſunken im 
Lehnſtuhl, ohne einen Blick in den Spiegel zu wa⸗ 
gen, als der ihm genau befreundete Komiker vom 
Hoftheater hereinſtürmte und befremdet fragte, wel— 
ches Ereigniß den Freund beſtimmt habe, ihn ſo 
dringend und eilig zu ſich zu rufen. Dann prallte er 
verwundert zurück vor dem Anblick ſeines glattrafir- 
ten Freundes und wiederholte mit Aengſtlichkeit ſeine 
Frage. 

„Eine wichtige geheime Miſſion, mein lieber 
Freund“, antwortete der Gefragte mit ſanftem, ge 
meſſenem Ernſt, „erfordert große Vorſicht und Opfer 
von mir. Du ſiehſt“, fügte er mit einem ſtillen 
Seufzer hinzu, „ich habe mich ſchon raſiren laſſen 
und verlange von deiner Freundeshand einen Liebes⸗ 
dienſt.“ 

„Du haſt zu befehlen. Sprich, was verlangſt du?“ 

„Du haſt in voriger Woche den Engländer in 
der Localpoſſe ſehr gut geſpielt und ganz beſonders 
hat mir das Copper-like deiner Geſichtsfarbe gefal- 
len, welches nur durch vielen und echten Porter 
oder durch eine ſehr geſchickte Künſtlerhand hervor- 
gebracht werden kann.“ 
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„Nun ja. Ich habe ja auch die Schminke mit- 
gebracht, wie du ſchriebſt. Aber was ſoll das be 
deuten? Ich bin ſehr preſſirt und ſoll in die Tr 

„Du ſollſt mich copper-like ſchminken, lieber 
Freund, und du thuſt mir eine Liebe, wenn du dich 
gleich daran machſt, da ich ebenſo große Eile habe 
wie du.“ 

Der Komiker betrachtete ſeinen Fred mit jet: 
ſamem Lächeln und fragendem Blick, > fi) von 
der Stelle zu rühren. n Er 

„Ich muß verreiſen“, fuhr Monday fort, „und 
kann dir nur ſagen, daß es unerlaßlich nothwendig 
für mich iſt, in der Rolle eines Engländers zu reiſen.“ 

„Da muß ich mit!“ fuhr der Komiker luſig 
auf. „Da gibt's zu lachen und zu lernen. 90 
ſchwänze die Probe!“ 

„Um des Himmels willen nicht! Ich muß das 
ſtrengſte Incognito beobachten. Mach' dich ans 
Werk.“ a 

Lachend begann der Komiker feinen Freund zu 
ſchminken, was ihm ſo ausnehmend gelang, daß 
Monday, als er endlich den erſten Blick auf ſein 
bartloſes Geſicht im Spiegel wagte, nicht nur mit 
der echt engliſchen Porterfarbe feines Geſichts zufrier 
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den war, ſondern ſich auch mit dem harten Verluſt 
ſeines liebevoll gepflegten Bartes einigermaßen aus- 
ſoöhnte. 
Der Komiker machte noch einen Verſuch, die 
luſtige Fahrt mitmachen zu dürfen, und entfernte ſich 
mit einiger Empfindlichkeit, als er abermals zurüd- 
gewieſen wurde. 
Monday ſchritt nun zu ſeiner weitern Coſtümi⸗ 
rung und wählte ſeine Lieblingskleidung, welche er 
ſchon früher eigens für feine Reiſen hatte machen 
laſſen, enge graue Buckſkinbeinkleider mit Gamaſchen, 
graue Weite, kleinen grauen Rundhut mit ſehr ſchma⸗ 
ler Krämpe, kurzen und weiten grauen Pilotcloak 
mit hohem Kragen und weiten Aermeln. Um den 
Hals ſchlang er einen ungeheuer breiten, grauen 
Shawl, welcher nur die Augen und den obern Theil 
der Naſe ſichtbar ließ, nahm zum mächtig langen, 
grau und ſchwarz carrirten Plaid noch ein ſehr gro— 
ßes, rothbunt gewürfeltes, wollenes Umſchlagetuch um 
die Schultern, wie Damen es umlegen, hing eine 
lederne Reiſetaſche um, ſteckte ſein Taſchenbuch und 
ſeine mächtige lederne Middlemore's warranted 
eigar case with side spring, welche er ſehr theuer 
gekauft hatte und für das Geſchenk eines Lords aus— 
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gab, zu ſich und huſchte geſchwind in die pünktlich | 


vorgefahrene Extrapoſtchaiſe. 
Die amtlichen Touren von der Reſidenz nach 


dem vier ſtarke Meilen entfernten Wieſenau wurden 


gewöhnlich auf der Eiſenbahn bis Altendorf gemacht. 


Von da pflegte die weitere Fahrt nach Wieſenau 
auf einem bereit ſtehenden alten Stuhlwagen quer 
durch die Heide zu gehen. Dieſe Beförderung ge— 
nügte jedoch dem Commiſſar Monday überall nicht: 
er wählte Extrapoſt und hatte ſogar auf der näch— 


ſten Station vier Pferde beſtellt, um ganz vornehm 
und incognito in Wieſenau einzufahren, wo ſeine 


Perſon wenig oder gar nicht bekannt war. 


Behaglich lehnte er in der Ecke der Chaiſe, den 
Qualm der Cigarre in dichten Wolken von fi) bla- 
ſend, und überlegte ſeinen großen Angriffsplan. Bei 


der Umſpannung ließ er ſich jedoch vor dem Poſt⸗ 


halter, der ihn perſönlich kannte, nicht ſehen. Kaum 
waren aber die vier Pferde in Trab geſetzt, als a 
Monday den Moment gekommen wähnte, in wel 
chem er ſich auch ſchon vor dem Poſtillon als rei⸗ 


ſenden Engländer legitimiren müſſe. 


„Driver“, rief er, indem er das vordere Fen⸗ 
ſter der Chaiſe öffnete. „Driver! Hark y e driver 
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Drive on a good pace. Tl give you very good 
vails, whereas else youreceive a sound thrashing! 
Do you understand me?“ 

„Heh!?“ fragte der ſich auf dem harttrabenden 
Sattelpferde halb zurückwendende Poſtillon kurz und 
verdrießlich. 

„Drive on faster! The road is good and 
you don't get on.“ 

„Ae wat!“ ſagte der Poſtillon verdrießlich vor 
ſich hin, „den dwalſchen Kerl verſteiht de Dübel.“ 

Dabei ſchwang er die Peitſche ſo geſchickt um 
ſich, daß die Schnur ſtets nach hinten quer über 
das Fenſter fuhr und Monday es vorzog, das Fen— 
ſter zu ſchließen, zufrieden, daß er nicht verſtanden 
und daß er als Fremder angeſehen werde. 

Am Polizeicommiſſar William Monday beſtä— 
tigte ſich die beſonders im polizeilichen Leben viel— 
fach zu machende Wahrnehmung, daß eine Idioſyn— 
kraſie, jo auffällig fie auch hervortreten mag, keines- 
wegs immer das Zeichen geiſtiger Schwäche iſt, 
ſondern daß ſie weit eher als ein wuchernder geiſti— 
ger Paraſit erſcheint, welcher geradezu mit großer 
Geiſtesſchärfe verbunden iſt und ſogar von dieſer, 
wenn es gilt, weſentlich beherrſcht wird. Ganz 
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richtig hatte Monday berechnet, daß der Poſtillon, 
ſobald er ihn als Engländer erkannt habe, eigen— 
mächtig ihn vor den theuerſten Gaſthof, das Hötel- 
Royal, fahren werde. Das gerade wünſchte er. 
Denn unmittelbar neben dieſem Hotel lag das ſtatt— 
liche Haus des Kaufmanns Noſſe und von den Zim⸗ 
mern am Hintergiebel des Gaſthofs konnte man den 
nur durch eine niedrige Mauer vom Hofe des Ho— 
tels geſchiedenen Hofraum mit dem dahinterliegenden 
neugebauten Speicher des Kaufmanns Noſſe über- 
ſehen. 

Wirklich hielt der Wagen vor dem Höoͤtel-Royal. 
Kellner und Hausknecht ſprangen heraus, vom Wirth 
gefolgt. Die Wagenthür wurde geöffnet und der 
Paſſagier mit ſtummen und höflichen Complimenten 
zum Ausſteigen eingeladen. Mit gelungener Indo⸗ 
lenz und Verachtung blickte der unbeweglich in den 
Wagen zurückgelehnte Commiſſar auf das Hotels 
perſonal, zog endlich ein Bein nach dem andern ge⸗ 
mächlich vom Rückſitz und ſtieg ohne auf den höf- | 
lichen Wirth und deſſen Willkomm und tiefe Ver⸗ 
beugungen zu achten aus, holte aus der Taſche des 
weiten Piloteloak einen Thaler heraus, warf ihn, 
ohne einen Blick auf den Poſtillon zu bene 
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gleichgültig unter die Füße der Pferde und rief dem 
höflich vorauftretenden Kellner mit vornehmer Ge— 
laſſenheit zu: „My room!“ 

Die dem Reiſen wenig günſtige ſpäte Jahreszeit 
führte nur ſehr ſpärliche Fremde in den Gaſthof. 
Deshalb wurden nur einige und zwar die beſten 
Zimmer in der Beletage geheizt gehalten. In eins 
derſelben wurde Monday geführt. Es hatte alle 
Eleganz und Bequemlichkeit eines anſtändigen Gaft- 
zimmers und dem Eintretenden ſtrömte eine behag— 
liche Wärme entgegen. 

Das Zimmer lag aber ſtraßenwärts und das 
paßte dem Gaſte durchaus nicht. Er blieb mitten 
im Zimmer ſtehen und ſagte ruhig: „It smokes. 
Open the door.“ 

Mit Höflichkeit bemerkte der Kellner in einem 
entſetzlich ſchlechten Kellnerengliſch, daß er nicht die 
Spur von Rauch im Zimmer bemerke und daß der 
Ofen erſt in voriger Woche gereinigt ſei. 
| „Damn’ it! Itell you, that the stove smo- 


kes. I have no mind, to be suffocated in this 
room. Give me another!“ 
Ohne eine Antwort zu erwarten, ſchritt Monday 
gemächlich aus der Thür, über den Corridor, eine 
5 Die Mechulle Leut“ II. 10 
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Treppe höher, blieb vor Nr. 25 ſtehen, welches nach 
dem Hofe ging, und ſagte gelaſſen zum nachfolgen— 
den Kellner: „That is my room. Unlock the 


door.“ 
Verdrießlich ſchloß der Kellner mit dem Haupt⸗ 
ſchlüſſel auf und brummte zur ſtillen Freude des 
Gaſtes etwas von „verrücktem Engländer“ vor ſich 
hin. Monday trat ein; der Kellner eilte an ihm 
vorbei, um das Rouleau aufzuziehen, wurde aber 
derb zurückgeriſſen mit den Worten: „Let down 
the curtain. Light a fire in the stove.“ 
Verdrießlich und brummend ging der Kellner und 
kam dann mit dem Fremdenbuch wieder. Verächt⸗ 
lich warf der Gaſt das Fremdenbuch gegen die Thür 
und ſagte darauf: „Call the hostler to light the 
fire, and give me for dinner broth, beef, trouts, 


venison, bordeaux, portwine and champaign; 
make haste.“ | 

Nach Entfernung des Kellners trat Monday an 
das Fenſter und lugte neben dem herabgelaſſenen 
Rouleau vorbei nach dem Hofe und Hintergebäude 
des benachbarten Kaufmanns. Die Ueberſicht konnte 
nicht beſſer gegeben werden. Das Hintergebäude 
des Kaufmanns war ein maſſiv gemauerter, vier⸗ 


* 


147 


ſtöckiger Speicher mit einer freien Schmalſeite, wäh⸗ 
rend die andere ſchmale Seite an das etwas niedri— 
gere Hintergebäude des Gaſthofes ſtieß. 

Die Langſeiten des Speichers gingen nach dem 
Hofe und nach der hinterwärts gelegenen ſchmalen 
Gaſſe und hatten eine Thür nach beiden Seiten hin. 
Die Thür auf der Hofſeite befand ſich nahe bei der 
nur etwa acht Fuß hohen Scheidewand. Links von 
dieſer Thür befand ſich eine doppelte Fallthür über 
der Kellertreppe und wieder links von dieſer eine 
viereckige Vertiefung vor einem Kellerfenſter mit einer 
verſchließbaren, am Tage offen ſtehenden Klappe. 
Alles ſtimmte überein mit der Beſchreibung des 
Gauners, deſſen Geſpräch er unlängſt belauſcht 
hatte. Hier unten im Keller mußte die große Diebes— 
niederlage ſein. 

Seine freudige Hoffnung auf das Gelingen ſeines 
Planes ſollte aber auf das höchſte geſteigert werden, 
als er durch das raſche Aufflattern eines Schwar⸗ 
mes Tauben aufmerkſam gemacht wurde, welche ſich. 
aus dem Taubenſchlage oben auf dem Dachfirſt des 
Speichers erhoben. 

Ueber dem Rand des Taubenſchlages wurde für 


einen kurzen Augenblick der Kopf eines Mannes 
10* 
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ſichtbar. Das ſcharfe Auge des Commiſſars ent- 
deckte ſogleich, daß der Mann kein anderer war als 
der verfolgte Kellner Schnuppe. 

Heftig drückte der Commiſſar die Hand gegen 
das klopfende Herz, auf welchem jetzt unfehlbar der 
Orden glänzen mußte. Er bedurfte erſt der Samm⸗ 
lung, um die ganze Größe feines Glückes zu begrei- 
fen und den Plan zu deſſen geſchickter Ausbeutung 
ruhig zu überlegen. 

Er ward einig mit ſich, daß der Kellner ihm 
nicht entgehen könne, wenn er jetzt den zuerſt beab⸗ 
ſichtigten Plan, ſich als Engländer im Verkaufsladen 
des Kaufmanns Noſſe einzuführen, aufgebe. Er 
wollte vorderhand den Abend abwarten, um inzwi⸗ 
ſchen den Eingang und Verkehr in den Keller zu 
beobachten, deſſen Eroberung den Orden vierter 
Klaſſe wol gar in den der dritten Klaſſe verwandeln 
konnte. Er beobachtete den Taubenſchlag, über dej- | 
ſen Rand er von feinem erhöhten Standpunkte aus 
noch immer den obern Kopftheil des Kellners er 
blicken konnte, welcher ſich im Taubenſchlag nieder⸗ 
geſetzt hatte, offenbar nur um friſche Luft zu ſchö— 
pfen und gemüthlich ſeine Cigarre zu rauchen. 

Monday gewann vollen friſchen Muth, empfand 
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daneben aber auch, daß vorderhaud ihm eine warme 
Stube und Eſſen noththue. Er konnte ſich nun ja 
auch freier bewegen und ſich in dem Entſchluß be— 
ſtärken, wie die alten Helden vor Troja, ehe ſie in 


den Kampf gingen, des Leibes zu pflegen, zumal ihn 


immer gewaltiger hungerte. 

Aergerlich, daß ſeine darauf gerichteten Anſprüche 
noch immer nicht in Betracht gezogen waren, zerrte 
er ſo mächtig und ſtürmiſch an der Klingelſchnur, 
daß dieſe oben am Geſimshaken abriß und ihm in 
der Hand hängen blieb. Schon glaubte er ſich von 
allem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchnitten, als 


endlich der ſtämmige Hausknecht eintrat, in der einen 


Hand eine Schaufel mit glühenden Kohlen, in der 
andern Hand den Holzkorb tragend. Verdrießlich 
über die Langſamkeit des phlegmatiſchen Menſchen 
und getreu ſeiner wiedererwachenden Anglomanie gab 
Monday dem langſamen Menſchen einen Schlag mit 


der Klingelſchnur über den breiten Rücken, indem er 
dabei rief: „Damn' your eyes, landlubber; where 


do you stay? I'Il set fire to you!“ 
Langſam ſchüttete der Hausknecht die Kohlen in 
den Ofen, ſetzte den Holzkorb nieder, wandte ſich 


gelaſſen gegen den Gaſt, reckte die Arme ein wenig 
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und trat mit geſchloſſenen Fäuſten vor ihn Hin, in- 
dem er ihn im beſten . Plattdeutſch an⸗ 
redete: 

„Landlubber? Heur' mal, min Junge, Fritz 
het mi all ſegt, wat du vör'n verrücktes Deert büſt. 
Meenſt', dat ick ſo'n Buttje bin? Landlubber? Seg 
dat noch ins, denn will'ck di wieſen, wat'n Land⸗ 
lubber und wat'n hambörger Jung is.“ 

Dem Commiſſar wurde bei dieſer ſehr wohl ver- 
ſtandenen Rede eben nicht beſonders zu Muthe. Doch 
durfte er nicht aus der Rolle fallen. Muthig ſetzte 
er ſich in Boxerſtellung und rief mit feſter Stimme: 
„Come on!“ 

„Ja, komm on, komm on! Meenſt du, dat'n 
hambörger Jung keen Ingliſch ſpieken kann? God 
damn, beefsteak, ale, roastbeef, old England for 
ever! Greut de Heuhner!“ 

Damit wandte er ſich zum Ofen, legte Holz auf 
die Kohlen, machte die Ofenthür zu und ging ruhig 
zur Thür hinaus, indem er dem Engländer mit einem 
ſtechenden und boshaften Seitenblick f „Hol di 
jo nich op, min Jung'!“ 

Monday war herzlich froh, jo gut davongekom⸗ 
men zu ſein. Noch froher ward er aber, als der 
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Kellner mit dem Mittageſſen kam. Das Eſſen 
und der Wein war vortrefflich. Der Commiſſar 
legte Shawltuch, Plaid und Umſchlagetuch ab und 
that der guten Mahlzeit alle Ehre an. Darauf 
ſtreckte er ſich bequem auf das Sofa, ſteckte eine 
Cigarre an und ſchlürfte den recht gut gerathenen 
Kaffee mit großem Behagen. Dann aber beging 
er einen ſehr ſchlimmen Fehler, der ihn um alle Er— 
folge zu bringen drohte: — er ſchlief ein; mit ihm 
ſeine ganze große Zukunft. Der reichlich genoſſene 
Wein wollte ſein furchtbares Opfer haben. 

In ſeinem buntbewegten Traume war er gerade 
an den Punkt gelangt, wo ihn der Miniſter ſelbſt 
hatte zu ſich rufen laſſen, ihn wegen ſeines umſich— 
tigen und muthigen Benehmens und wegen ſeiner 
glänzenden Erfolge beglückwünſchte und ihm dann im 
Namen des Souveräns den erſehnten Orden dritter 
Klaſſe eigenhändig in das Knopfloch heftete. In 
tiefem Dankgefühl und mit ritterlicher Courtoiſie 
beugte er das Knie vor dem Miniſter und — er— 
wachte von einem ſchweren Falle: er war vom Sofa 
auf den Fußboden geſunken und hatte ſich dabei die 
Naſe ſo heftig gegen das Tiſchbein geſtoßen, daß ſie 
blutete. 
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Erſchrocken raffte er ſich auf. Die Lichter wa⸗ 
ren ziemlich tief heruntergebrannt. Er ſah nach der 
Uhr. Es war halb zehn. Voll Verzweiflung eilte 
er zum Waſchtiſch, kühlte die mächtig anſchwellende 
Naſe mit kaltem Waſſer und zerſtörte auf ihrem 
Rücken und ihrer nächſten Umgebung das herrliche 
copper-like feines künſtleriſchen Freundes. 

Endlich hörte die Blutung auf, die Kühlung that 
der Naſe wohl. Der Schrecken ernüchterte ihn vol-⸗ 
lends. Haſtig blies er die Lichter aus und ſchlich 
leiſe und behende wie ein Iltis durch die Thür über 
den Corridor, die Treppen hinunter, über den Flur, 
auf den Hof, ohne von jemand bemerkt zu werden. 

Planlos und nur in halber Verzweiflung war 
er hinabgegangen. Er hatte beabſichtigt, gleich nach 
dem Eſſen das Haus zu verlaſſen, ſich dem ziemlich 
in der Nähe in der Hintergaſſe wohnenden Gens⸗ 
darmeriewachtmeiſter zu erkennen zu geben und dann 
mit dieſem vom Polizeirath die nöthige Unterſtützung 
zur Durchſuchung des Hauſes und zur Arretirung 
des flüchtigen Kellners in dem entdeckten hohen 
Schlupfwinkel zu erbitten. Alle dieſe Vorbereitungen 
hatte er verſchlafen! 

Verzweiflungsvoll ſtand er auf dem dunkeln Hofe 
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und blickte zum bewölkten Himmel auf. Da trat 
ein heller Stern hinter den Wolken hervor wie eine 
bedeutungsvolle Viſion. Der Orden dritter Klaſſe 
war ja doch noch möglich! 
Muthig ſchritt er gegen die Scheidemauer in den 
Winkel hinter einem kleinen hölzernen Schuppen, 
wo er heute Nachmittag eine kurze Leiter hatte leh— 
nen ſehen. Er ſtieg auf und blickte hinüber nach 
dem Hofe des Kaufmanns. Es war alles ſtill und 
dunkel. Dicht unter ihm, hart an der Mauer, ſtand 
eine hohe Kiſte und daneben eine kleine Tonne; man 
konnte nicht bequemer hinabſteigen. Er ſchlüpfte über 
die Mauer auf den Hof hinab, ſchlich an der ver— 
ſchloſſenen Speicherthür und Kellerthür vorbei an 
die Vertiefung vor dem Kellerfenſter, deren Klappe 
noch offen war. Die Vertiefung ſchien reichlich drei 
Fuß hinabzureichen und faſt ebenſo weit zu ſein. 
Unerwartet öffnete ſich jetzt die vom Wohnhauſe 
des Kaufmanns nach dem Hofe führende Thür. Der 
flüchtige Schein einer Blendlaterne wurde für einen 
Augenblick ſichtbar. Der Commiſſar hörte den ſchlei— 
chenden Tritt eines Mannes. Es blieb ihm nichts 
übrig, als in die Fenſteröffnung Ae b NEE 
und ſich niederzuducken. 
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Die Speicherthür wurde aufgeſchloſſen. Ein 
Lichtſtrahl der Laterne fiel dabei ſeitwärts auf die 
offen ſtehende Klappe. Verdrießlich brummte der 
Mann vor ſich hin: „Hat der Johann die Klappe 
aufgelaſſen, werd' ich den Johann wegjagen“, — 
und ſtieß unwillig die Klappe mit dem Fuße nieder. 

Zu ſeinem Schrecken hörte der zuſammengekauerte 
Polizeicommiſſar, daß die Klappe dicht über ſeinem 
Kopfe mit einem Vorlegeſchloß verſchloſſen wurde. 
Dann vernahm er weiter, daß der Mann in die 
Speicherthür trat, dieſelbe von innen verſchloß 
und die Treppe hinaufging. | 

Der unglückliche Ordensaſpirant befand ſich in 
einer geiſtig wie körperlich gleich gedrückten Situa⸗ 
tion. Mit hoch gegen die Bruſt aufgezogenen Knien 
und mit tief herabgedrücktem Kopf und Nacken hockte 
er in der vollkommen dunkeln Vertiefung wie eine 
peruaniſche Mumie, ohne jegliche Ausſicht auf die 
Möglichkeit, ſich aus dieſer martervollen Stellung zu 
befreien. | 

Sein durch den Druck weniger als der Körper 
in ſeiner Elaſticität verkümmerter Geiſt begriff, daß 
er' voranmüſſe, um das Befreiungswerk zu begin⸗ 
nen. Vorſichtig taſtete er mit den Fingern an den 
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Fenſterflügeln und fand, daß der rechte Flügel in- 
vendig nicht übergehängt war. 
Mit ungeheuerm Zwang und mit wunderbaren, 
ines Kautſchukmannes würdigen Gliederverrenkungen 
og und preßte er Beine und Leib zur Seite, ſodaß 
r endlich den nach außen ſchlagenden Fenſterflügel 
ffnen und an die Seitenwand lehnen konnte. 
Mit einem unwillkürlichen dumpfen Wonnelaut 
eckte er dann beide Beine durch die Fenſteröffnung 
u den Keller, blieb in dieſer wohlthuenden natür⸗ 
chen Stellung eine Zeit lang mit behaglichen Glie— 
erſtreckungen ſitzen und langte nun in die Taſche, 
m mit einem Wachskerzchen aus ſeinem Feuerzeug 
ie knappe Umgebung zu beleuchten. 
Zu ſeiner Beruhigung fand er, daß die beiden 
unden eiſernen Fenſterſtangen zwiſchen ſeinen Beinen 
ur von der Dicke eines Fingers und biegſam wa— 
en. Beim muthigen Gegenſtemmen des Fußes bo— 
gen ſich beide aus der Einfaſſung heraus. Noch ein 
Vachskerzchen wurde angeſtrichen. Ein Blick in den 
twa nur acht Fuß tiefen Keller zeigte, daß der Platz 
inter dem Fenſter frei war. Muthig und geſchickt 
litt der Commiſſar mit dem brennenden Wachskerz— 
hen in der Hand in den Keller hinab und kam ge— 
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ſund und wohlbehalten auf feine ſchwergeprüfter 
Beine zu ftehen. 

Er leuchtete um ſich. Ja, er war am Ziele 
Der Orden dritter Klaſſe war unfehlbar fein! Er 
ſtand wirklich mitten in einem großen Schärfen 
ſpielerlager von unberechenbarem Werthe. 

Regungslos vor Freude ſtand er, bis das herab: 
gebrannte Wachskerzchen ihm heftig auf die Fingen 
brannte und das haſtige Wegwerfen dichte Finſternif 
um ihn verbreitete. Er zündete ein neues Kerzcher 
an und erſtaunte über die Menge von Leinen, Klei 
dungsſtücken, Kattun, Wolle, Kupfer- und Meſſing 
geräth, Tafeluhren und zahlreichen andern werth 
vollen Gegenſtänden, welche auf den Börtern an der 
Wänden und in der Mitte des großen trockene 
Kellers wie auch quf Kiſten und Tonnen umherlagen 
Hinten in der Ecke aus einer Deckelkiſte ſchimmerten 
ihm ſilberne Geräthe und ſogar die ſilberne Ventil 
trompete entgegen, welche ſchon vor einem halber 
Jahre dem Stabstrompeter des Garde-Huſarenregi 
ments in der Reſidenz abhanden gekommen war. 

Er durfte ſich jedoch mit langen Beſichtigungen 
nicht aufhalten. Er mußte vor allem trachten 
unvermerkt aus dem Keller zu gelangen. In dei 
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de der linken Kellerwand fand er eine Treppe, 
velche nach dem Flur des Speichers führte. Oben 
var die Treppe mit einer verſchloſſenen Thür ver⸗ 
ehen. Dahin war der Ausgang nicht zu erreichen. 
Auch konnte die Entweichung aus dem verſchloſſenen 
Speicher ſelbſt möglicherweiſe noch größere Schwie- 
igkeiten bieten. ö 

Er war ſoeben die Treppe wieder hinabgeſtiegen 
uind leuchtete in der Nähe derſelben hinter einigen 
Riſten umher, als er Fußtritte im Speicher hörte, 
velche von oben herabkamen. Er ſchlüpfte unter die 
Treppe und horchte. Die Thür zur Kellertreppe 
wurde aufgeſchloſſen. Der Commiſſar blies das 
Wachskerzchen aus und zog ſich weiter unter die 
Treppe zurück, wo er nicht leicht entdeckt werden konnte. 
Von dieſer Stelle aus beobachtete er die beiden 
Männer, welche mit einer Blendlaterne im flüſtern⸗ 
den Geſpräch die Treppe herabkamen und hinten in 
dem Winkel bei der Silberkiſte einen akne auf 
eins der Börter legten. 

Trotz der gedämpften Sprache der beiden Männer 
erkannte der Commiſſar doch ſofort den einen an der 
Stimme als den ihm ſehr wohlbekannten Kellner 
Schnuppe. 
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Beide waren indeſſen zu weit von der Treppi 
entfernt, als daß er den Inhalt des Geſprächs hätt 
verſtehen können. Doch hörte er zu ſeiner großer | 
Verwunderung mehreremal den Namen des Oben 
lehrers Brauer, ſowie auch den Namen des Garde 
lieutenants Roß zugleich mit dem des berüchtigten 
Tammerfriedel nennen. Ebenſo wunderte es der 
Commiſſar, beim Zurückkommen der beiden Männer 
wahrzunehmen, daß ihr Geſpräch in der Gauner 
ſprache geführt wurde und daß auch der Begleiter 
des Kellners dieſes ſehr ſchwer zu erlernende Rothe 
welſch mit großer Geläufigkeit ſprach. Beſonders 
führte der Kellner das große Wort und wußte jo 
viel zu erzählen, daß ſein Begleiter, welcher fein | 
anderer fein konnte als der Kaufmann Noſſe ſelbſt | 
ſich auf die Treppe fette und dem vor ihm ftehen 
den Kellner aufmerkſam zuhörte. * 

Der Schein der Laterne, welche der Kaufmann 
in der Hand hielt, fiel dabei auf den Kellner und 
gewährte dem durch den ſitzenden Kaufmann gedeckten 
Commiſſar Monday die ſelbſt für den forſchenden Po⸗ 
lizeimann nur ſehr ſeltene, aber höchſt merkwürdige 
Gelegenheit, einen Gauner in feiner ungebundenen 
Freiheit und vollen Eigenthümlichkeit zu beobachten. 
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Der Inhalt und die kauſtiſche Weiſe der Mit- 
theilungen, welche der Kellner machte, ſowie die far- 
kaſtiſchen Bemerkungen und Fragen, welche der Kauf— 
mann dazwiſchenwarf, hatten ſelbſt für den erfah- 
renen und gewiegten Polizeimann noch genug Grauen— 
haftes und Empörendes. Doch mußte er zugleich 
inne werden, daß die geringſte Bewegung oder der 
kleinſte Laut ſeinerſeits ihn in dieſer gänzlichen Iſo— 
lirung von aller Hülfe unfehlbar in große Ge— 
fahr bringen, vielleicht ihm ſogar das Leben koſten und 
ſein heimliches Grab unter dem Boden des verhäng— 
ißvollen Kellers bereiten werde. 

Trotz der entſetzlichen und empörenden Erzählun- 
gen und Plane, welche jetzt vor ſeinen Ohren zur 
Sprache kamen und die ungeſäumte Verhaftung bei⸗ 
der Menſchen zur dringenden Nothwendigkeit und 
Pflicht machten, beherrſchte ſich der Commiſſar Mon⸗ 
day, da er, wenn es darauf ankam, ſtets den ge— 
wiegten und vorſichtigen Polizeimann zur Geltung 
zu bringen verſtand. Als aber beide Männer die 
Treppe hinaufgegangen waren und die Treppenthür 
berſchloſſen hatten, mußte er doch unwillkürlich tief 
aufathmen. Er kroch unter der Treppe hervor, 
lauſchte und überzeugte ſich, daß der eine dem andern 
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die Treppen im Speicher hinaufleuchtete und nach⸗ 
dem jener die Treppen hinaufgeſtiegen war, die 
Speicherthür auf- und zuſchloß und dann über den 
Hof in das Haus ſich entfernte. 

Jetzt erſt fühlte er fi) einigermaßen ſicher, ob⸗ 
ſchon er immerhin die Rückkehr des einen oder des 
andern für möglich halten mußte, da gerade die 
Nachtzeit den Hauptverkehr zwiſchen Gaunern und 
ihren Abnehmern vermittelt und die nächtliche Be— 
reitſchaft zur unverzüglichen Empfangnahme der ge⸗ 
ſtohlenen Beute die hauptſächlichſte Pflicht der letz⸗ | 
tern gegen erſtere iſt. | 

Er ſchlich zunächſt nach der Ecke, wohin der 
Kellner kurz vorher etwas hingelegt hatte, und ent⸗ 
deckte dort einen bei ſeiner erſten Ueberſchau noch 
nicht bemerkten ſchwarzen Kaſten von der Größe eines 
Reiſeſchreibpultes, an welchem ſich neben dem Schloſſe 
zwei Siegel befanden und welcher unter dem Boden 
mit ſchwarzem Tuch überzogen war. Es ſtand außer 
Zweifel, daß dieſer Kaſten derſelbe war, welchen der 
Tammerfriedel nach der Erzählung des Kellners mit- | 
tels Einſteigens durch das Fenſter bei dem Ober- 
lehrer Dr. Brauer entwandt hatte. 

Bei der Betrachtung alles deſſen, was er hier 
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im Keller ſah und aus dem Munde des Kellners 
vernommen hatte, war ſein ganzes Streben darauf 
gerichtet, einen Ausgang zu gewinnen, um dieſe in 
jeder Beziehung höchſt wichtigen Schätze zugleich mit 
ihren Hütern zu heben und in Sicherheit zu brin- 


gen. Dieſer Gedanke beſeelte ihn ſo ſehr, daß er 


ſogar vergaß, wie ſehr auch ſeine eigene perſönliche 
Sicherheit dabei in Betracht kam. Ein ſchwacher, 
aber feſter Lichtſtreif, den er ſchon beim Hinunter⸗ 
gleiten in den Keller bemerkt hatte, zog jetzt ſeine 
Aufmerkſamkeit nach der Seite des Kellers, welcher 
an die ſchmale Hintergaſſe ſtieß. Hier fand er ein 


zweites Fenſter, auf deſſen obern Theil jener ſchwache 


Schimmer von der ziemlich weit entfernten Gas— 


Interne fiel. Er hängte die Fenſterhaken ab und 
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öffnete den einen Fenſterflügel, welcher, wie das 
Fenſter an der Hofſeite, nach außen in eine kleine 
gemauerte Vertiefung unter der Straßenleiſte ſchlug. 
Er konnte von einer dicht unter dem Fenſter ſtehen— 
den Kiſte in die Vertiefung hineinkriechen und fand, 
daß dieſe mit einem ſehr ſtarken eiſernen Roſte be- 
deckt war, ſodaß er hier an ein Entſchlüpfen aus 
der Vertiefung nicht denken konnte. 


Während er in der Vertiefung ſaß, hörte er die 
Die Mechulle⸗Leut'. II. 11 
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Tritte des Wächters, welcher die Straße entlang 
kam. Dieſem mußte er ſich offenbaren, ohne jedoch 


laut dabei zu werden. Entſchloſſen zündete er eins 
der letzten Wachskerzchen an, ließ es kurze Zeit dicht 


unter dem Roſt leuchten und löſchte es ſofort bei 
der Annäherung des Wächters. 

Der unerwartete Lichtſchimmer hatte ſogleich die 
Aufmerkſamkeit des Wächters erregt. Er trat an die 
Oeffnung heran und blickte aufmerkſam in den dun⸗ 
keln Raum hinab, bis endlich eine flüſternde Stimme 
von unten herauftönte, welche die Bitte ausſprach, 


ſofort ohne Aufſehen den Gensdarmeriewachtmeiſter 


Hopf zu unterrichten, daß hier ein Diebskeller ent⸗ 
deckt ſei, deſſen ſchleunige Beſetzung von der höchſten 


Wichtigkeit ſei, aber auch die größte Vorſicht und 


Stille erfordere. 


Der Wächter war begreiflicherweiſe voller Mis⸗ 


trauen und konnte, wenn er irgend Glauben an den 


Diebskeller gewinnen ſollte, zunächſt nur den Arg⸗ 


wohn faſſen, daß die geheimnißvolle, unſichtbare 
Stimme die des Diebes ſelbſt ſei, der ſeine Einfalt 
benutzen wolle. Noch größer wurde der Argwohn, 
als der Flüſternde ſich als den Polizeicommiſſar 
Monday aus der Reſidenz zu erkennen gab, welcher 
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ſich in den von ihm entdeckten Keller eingeſchlichen 
habe. Er war im Begriff, in die Pfeife zu ſtoßen, 
um ſeinen Kameraden von der Station herbeizurufen, 
als der Commiſſar mit einem wilden Fluch ihm bei 
Strafe unfehlbarer Arretirung und Dienſtentlaſſung 
befahl, keinen Laut von ſich zu geben. 
Der feſte, gebieteriſche Ton der Drohung machte 
den Wächter ſtutzig. Er ſtand einen Augenblick un⸗ 
ſchlüſſig und wollte dann doch wieder die Pfeife an- 
ſetzen, als die Sache durch die unerwartete Dazwi— 
ſchenkunft eines Dritten eine andere Wendung nahm. 
Der hamburger Hausknecht aus dem Hötel-Royal, 
welcher ſein beſcheidenes Schlaflogis über dem Pferde— 
ſtall im anſtoßenden Hintergebäude des Gaſthofes 
hatte und ſoeben aus den Armen der Gebieterin ſei— 
nes ſtolzen republikaniſchen Herzens zurückkehrte, um 
durch die Hinterthür in fein einſames Junggeſellen⸗ 
gemach zu ſchlüpfen, trat mit der echt nationalen 
Frage an den ihm vom häufigen Wecken wohlbefann- 
ten Wächter heran: „Wat is da los, Uhl?“ 
Der Wächter, herzlich froh, einen ſo unerwar— 
teten wie zuverläſſigen Beiſtand zu finden, unter 
richtete feinen Freund von der myſteriöſen Stimme 


aus der Tiefe des Kellers. Entſchloſſen kniete dieſer 
11 * 
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jofort nieder, neigte das Geſicht muthig auf den 


Roſt nieder, leuchtete mit tüchtigem Paffen ſeiner 
Cigarre hinunter und fragte, als er ganz nahe un⸗ 
ter ſeinem Geſicht ein menſchliches Weſen ſich bewe— 
gen ſah, mit unerſchrockenem Tone: „Wokein is da?“ 

„Der Fremde von heute aus Nr. 25, mein lie 
ber Freund“, entgegnete der über die Begegnung 
ſehr erfreute Commiſſar. 

„Wat? De püttjerige Engelsmann? Greut din 
Großmoder!“ 

„Ihr irrt nicht, lieber Freund, ſeht mich nur 
genau an“, erwiderte der Commiſſar, indem er ein 
Wachskerzchen anzündete und ſein buntſcheckiges Ge— 
ſicht beleuchtete, „und helft mir nur aus dem Keller, 
indem Ihr den Wachtmeiſter Hopf ruft.“ 

„Gott verdauri! 't is de püttjerige Engelsmann! 
Herr Senater, wo kummſt du in den Wald? Un 
nu kann dat dwalſche Deert Dütſch ſnaken as 
Hummel mit de Piepenräumers.“ 

Flüſternd beſchwor der Commiſſar den Hausknecht, 
ruhig zu ſein und ſchleunigſt den Wachtmeiſter zu holen. 


„Heh?“ ſagte der Hausknecht, „büſt du man 


nich de Spitzbow ſülbſt, mein Junge? Wo is din 


Engelsmann afbleben? Heh?“ 


| 
| 
| 
| 
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„Ruft den Wachtmeiſter, um des Himmels wil- 
len, und verhaltet Euch ruhig; es ſoll Euch alles 
klar werden.“ 

„Kannſt' mi de Hand gewen, dat du'n ihrlichen 
Kerl büſt?“ fragte der Hausknecht. 

„Hier iſt meine Hand darauf“, ſagte der Com— 
miſſar, indem er die Hand mühſam durch den Roſt 
zwängte. 

„Hev em! Fif Mark vertein!“ rief der Haus⸗ 
knecht jubelnd, indem er die Hand des Commiſſars 
mit ſeinen nervigen Fäuſten packte und wie in einem 
Schraubſtock feſthielt. „Nu Uhl, lop man gau to'n 
Wachtmeiſter. Ick hol em wiß.“ 

Der Nachtwächter eilte auf die Hauptwache, wo 
er glücklicherweiſe den Wachtmeiſter mit einer grö— 
Bern Anzahl Wächtern und Gensdarmen antraf. Ein 
am weſtlichen Horizont nach der Heide hin ſichtbar 
gewordener Feuerſchein hatte alle auf die Hauptwache 
getrieben. Der Wachtmeiſter ging auf der Stelle 
mit dem Wächter zurück, erkannte den Commiſſar 
Monday und ließ, nachdem er die kurze Mittheilung 
des armen Gefangenen gehört, fofort das Vorderhaus 
und Hinterhaus des Kaufmanns geräuſchlos beſetzen 

und den Polizeirath durch einen Gensdarmen unter— 
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richten. Der Polizeirath hörte, als guter Chef, 
den Rapport im Bett an und ließ dem Wachtmeiſter 
in üblicher Weiſe ſagen, „er liege im Schweiß und 
überlaſſe es dem Wachtmeiſter, nach Umſtänden zu 
verfahren“. 

Noch ehe der Wachtmeiſter den Glockenzug am 
Hauſe des Kaufmanns ergriff, war dieſer ſchon un⸗ 
geſehener Zeuge der Beſetzung ſeines Hauſes gewe⸗ 
ſen. Kaum hatte er nämlich den Speicher abge⸗ 
ſchloſſen, als er vom Hofe aus bemerkte, daß der 
Horizont geröthet ſei. Er eilte in ſein Haus oben 
auf den Boden in die Dachrinne und ſah über den 
Hausgiebel und die Straße weg nach der Feuerſtätte 
hinüber, welche nach ſeiner Berechnung in der etwa 
zwei Meilen entfernten Colonie auf der Heide ſein 
mußte. Deutlich konnte er die lodernde Flamm 
erkennen. Vermöge ſeiner genauen Ortskenntni 
ſchloß er ſogar, daß der ihm ſehr wohlbekannte Krı 
in der Colonie es ſei, welcher in Flammen ſtehe. 

Während er ſo in die Ferne blickte, bemerkte 
daß unten auf der Straße mehrere Gensdarmen 
ſeinem Hauſe ſich aufſtellten und einige davon ſog 
auf ihr Klingeln vom Portier des benachbar 
Hötel-Royal eingelaſſen wurden. Er eilte auf den 
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Boden zurück an das Fenſter nach dem Hofe zu 
und ſah zu ſeinem großen Schreck, daß unten zwei 
Gensdarmen über die Grenzmauer in ſeinen Hof 
hinabſtiegen und daß der eine vor der Hofthür, der 
andere vor der Speicherthür Poſto faßte. Seine 
Haare ſträubten ſich vor Schrecken und Angſt. Wie 
gelähmt ſtarrte er hinab, bis das Klingeln ſeiner 
Hausglocke wie ein Blitzſtrahl ihn durchzuckte. Er 
konnte noch nicht von der Stelle. Das Klingeln 
wiederholte ſich. Die Domeſtiken wurden wach. Er 
mußte hinunter. Er trat zögernd an die Hausthür 
mit der Frage, wer da ſei. Der Wachtmeiſter er- 
ſuchte ihn höflich im Namen des Polizeichefs, die 
Thür zu öffnen, da die Nachtwache von der Hinter— 
gaſſe aus entdeckt habe, daß ſich jemand im Keller 
unter dem Speicher befinde. Kein Einwand und 
ſelbſt nicht die Behauptung, daß der unbenutzte und 
feſtverſchloſſene Keller durchaus unzugänglich ſei, 
half dem vor Angſt zitternden Kaufmann. Er mußte 
die öffentlichen Beamten einlaſſen, über den Hof nach 
dem Speicher begleiten und letztern aufſchließen. 

Sofort beim Eintritt vernahm er hinten von der 
Kellerthür her ein ungeſtümes Pochen. Dabei er- 
griff ihn der Gedanke, daß der Kellner ſich wieder 
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heimlich in den Keller geſchlichen und den Verſuch 
gemacht habe, ihn zu beſtehlen und ſich mit den 
koſtbaren Sachen durch das Fenſter nach der Hin⸗ 
tergaſſe zu entfernen. Er entſchloß ſich ſofort, für 
ſeine eigene Rettung den verrätheriſchen Kellner zu 
opfern. | 
Eilig faßte er den Schlüſſel zur Kellerthür und 
ſtieß wilde Schimpfworte aus auf den nichtswürdigen 
Schurken und Einbrecher, welcher zur ſpäten Nachtzeit 
den friedlich ſchlafenden Bürger beſtehle und ihm ſolchen 
Schrecken einjage. Sowie das Schloß geöffnet war, 
ſtürzte ein dem entſetzten Kaufmann völlig unbefann- | 
ter Mann heraus, ſtieß ihn und den mit der großen 
Speicherlaterne hinleuchtenden Gensdarmen beiſeite 
und flog in faſt raſender Haſt die Bodentreppe 
hinauf, ohne daß in der erſten Ueberraſchung jemand 
ſeine Verfolgung unternahm. | 

Beinahe im ſelben Moment riß jedoch der vom 
Hofe her eintretende Hausknecht dem verblüfften 
Gensdarmen die Leuchte aus der Hand und eilte 
mit dem wiederholten Ausruf: „Möt em! Möt den 
Deev!“ dem Manne nach und ließ die andern un 
ten im tiefen Dunkel ſtehen. | 

Der eifrige Hausknecht erleichterte trotz feiner 
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Haft dem verfolgten Commiſſar die Flucht ſehr we= 
ſentlich, indem er mit der vorgehaltenen Laterne ihm 
unfreiwillig die Treppen hinaufleuchtete und ihn ſo— 
mit behende auf den oberſten Boden gelangen ließ. 
Dort neben der verſchloſſenen Thür des Tauben— 
ſchlags ſtand eine zweite Kammerthür nur angelehnt. 
Der Flüchtling ſtürzte hinein, griff in das nahe 
ſtehende Bett und ſtieß einen furchtbaren Fluch aus, 
als er daſſelbe leer fand. Das kleine Fenſter ſtand 
aber offen. Er flog hinan, blickte hinaus und ſah 
dicht unter ſich den Kellner rittlings auf dem Dach— 
firſt des anſtoßenden Wirthshausſtalles ſitzen. Mit 
lautem Freudenruf ſchwang er ſich in das Fenſter, 
gab dem nacheilenden Hausknecht, der ihn am Bein 
packen wollte, einen furchtbaren Fußtritt gegen den 
Mund und ſprang unbekümmert um die Gefahr des 
Hinabſtürzens vom ſteilen Dache hinunter auf den 
Dachfirſt, gelangte glücklich hinab und hoppte ritt- 
lings mit vorgeſtemmten Händen und nachgehobenem 
Körper den Firſt entlang hinter dem in gleicher Weiſe 
voraufreitenden Kellner her, bis er dieſen am Ende des 
Daches erreichte und faßte, gerade als derſelbe ſchon 
den jähen Sprung von der beträchtlichen Höhe auf 
die Dunggrube des Pferdeſtalles wagen wollte. 
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Kaum hatte der Commiſſar den Kellner gefaßt, 


als auch er ſelbſt ſich von einer derben Fauſt in den 


Nacken gepackt fühlte. Der wackere Hausknecht hatte 


in unverdroſſener Verfolgung des vermeinten Diebes 
ſich ebenfalls todesmuthig durch das Fenſter auf das 


Dach geſchwungen und dabei das eines Aequilibriſten 


würdige Kunſtſtück ausgeführt, mit der brennenden 
Laterne in der einen Hand auf den Firſt zu ſprin⸗ 
gen und dem Polizeicommiſſar nachzureiten. 

Das große Erſtaunen des Hausknechts machte 


ſich Luft durch einen derben Fluch, als er beim Zu⸗ 
rückziehen des Polizeicommiſſars bemerkte, daß dieſer 
eine dritte Perſon vor ſich mit beiden Armen krampfhaft 
umklammert hielt und dieſe als den rechten Dieb 
bezeichnete. Der Zuruf des inzwiſchen auf den Hof 


getretenen Wachtmeiſters überzeugte ihn vollends, daß 
ſeine nervige Fauſt nicht einen Spitzbuben, ſondern 
die geheiligte Perſon eines höhern Wächters der 


öffentlichen Ordnung und Sicherheit gefaßt hielt, 
vor welcher er ſchon von ſeiner Vaterſtadt her eine 
reſpectvolle Scheu im Grunde ſeines rechtſchaffenen 
Herzens bewahrt hatte. In dieſem ernüchternden 
Reſpect vergaß er ſogar den Fußtritt, der ſeine blu⸗ 


tende Lippe zu einem negerartigen Wulſt aufgetrieben 


| 
| 
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hatte, und war der erſte, welcher den beſonnenen 
Plan zu einem geſchickten Rückzug der wie die Hai⸗ 
monskinder dicht hintereinander reitenden Gruppe 
entwarf. 

„Kinners“, ſagte er ruhig, „wi möt'n trüchhop⸗ 
pen. Spitzbow, du haſt de Hänn' frie, du nümmſt 
de Kohlücht. Holt'n Se goot wiß, Herr Cummzohr! 


Een, twee, ho jipp!“ Damit griff er mit ſeinen 


mächtigen Schenkeln und Knien auf die Ziegel zu⸗ 


rück und zerrte unter regelmäßigem Rufen bei jedem 


Ruck den Commiſſar nebſt dem Kellner mit rieſiger 


Gewalt bis an die Giebelwand des Speichers hinan, 
nicht ohne ſorgfältig nach jedem Ruck und Ruf nach 


der Leuchte in den Händen des muthlos gewordenen 


Kellners herumzuſehen, welche wie die Laterne hin— 


ter dem letzten Wagen eines nächtlichen Eiſenbahn— 
zugs den Abſchluß des Ganzen bezeichnete. 


An der Giebelwand wurde die Schwierigkeit des 
Einſteigens in das drei Fuß höher gelegene Fenſter 
nach Anleitung des Hausknechts leicht überwunden. 
Er ſelbſt lehnte gegen die Giebelwand, faßte neben 
dem Commiſſar vorbei die Schultern des Kellners 
und bildete fo mit feinen Armen eine doppelte Bar- 
riere, zwiſchen welcher der Commiſſar ſich herum⸗ 
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drehen und auf den Schultern des Hausknechts in 
das Fenſter ſteigen konnte. Dann zog der Haus⸗ 


tigkeit an ſich heran, hob ihn mit ſteifen Armen in die 
Höhe und reichte ihn über ſeinen Kopf weg gegen die 
Fenſteröffnung, durch welche er vom Commiſſar und 
einem Gensdarmen rücklings in die Kammer ges 
zogen wurde. Er ſelbſt folgte ohne Beihülfe durch 
das Fenſter in die Kammer, wo er ſofort aus ſeinem 
geſchwollenen Munde den Commiſſar um Verzeihung 
bat, daß er ihn wirklich für einen verrückten Eng⸗ 
länder gehalten habe, den der Commiſſar beſſer zu 
ſpielen gewußt habe, als manche ſeiner Landsleute, 
da er dieſen die deutſche Verrücktheit immer ſogleiß 
habe anmerken können. 

Der glückliche Commiſſar hatte kaum Zeit, auf 
dieſe ihm ſehr ſchmeichelhaft lautende Entſchuldigung 
zu achten. Er vertraute ſeinen koſtbaren Fang den 
ſichcen Handen des verſöhnlichen Da: sknechts, überführte 
durch Confrontation des Kellners mit dem Kaufmann 
den letztern des Einverſtändniſſes mit jenem und ließ 
den Polizeirath dringend bitten, doch jetzt gefälligſt 
ſeinen Schweiß zu beendigen. 

Die durchſchlagende Erfahrung, daß der officielle 
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Schweiß eines Polizeichefs ſofort ohne nachtheilige 
Folgen für ſeine Geſundheit unterdrückt werden kann, 
ſobald nur die Ausſicht auf einen neuen Schweiß 
eröffnet iſt, beſtätigte ſich auch hier. Der dirigirende 
Polizeirath kam bald zur Stelle und drückte ſeine 
Freude aus, daß der ſchon lange von ihm bearg— 
wohnte und überwachte Schlupfwinkel, den er ge— 
rade am nächſten Abend habe ausnehmen wollen, 
ſchon nachts vorher durch einen glücklichen Zufall 
entdeckt ſei, verfügte die Beſetzung und Inventirung 
des Kellers, ſowie die Verhaftung des Kaufmanns 
und wollte auch den Kellner ins Gefängniß führen 
laſſen, als der entrüſtete Commiſſar entſchloſſen er- 
klärte, er werde ſeinen Gefangenen nicht aus den 
Händen laſſen, ſondern ihn ſofort ſelbſt zur Reſidenz 
führen, von wo aus er entſprungen und in beſon— 
derm höhern Auftrage von ihm verfolgt worden ſei. 
Auch beſtand er auf Auslieferung des hinten im 
Keller ſtehenden ſchwarzen Kaſtens und der ſilbernen 
Ventiltrompete des Stabstrompeter von den Garde— 
Huſaren, womit der Kellner entflohen ſei. 

Kaum war der Kellner gefeſſelt und in den Gaſt— 
hof geführt, auch Kaſten und Trompete aus dem 
Keller herausgeſucht worden, als der Commiſſar fo- 
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fort Extrapoſt nahm, ohne ſich trotz der angeſtreng⸗ 
ten Strapazen einen Augenblick Ruhe und Erquickung 
zu gönnen. Er dachte nicht einmal daran, ſeinen 
durch die jetzigen Erlebniſſe ſtark mitgenommenen 
Reiſeanzug und fein bunt tätowirtes Geſicht zu rei- 
nigen. Der Gedanke, mit dem Kellner und mit ſo 
wichtigen Entdeckungen zurückkehren zu können, war 
zu beſeligend für ihn, als daß er nicht ſobald als 
möglich ſeinen Triumphzug in die Reſidenz hätte 
beginnen ſollen. Diesmal mußte er ſogar vier— 
ſpännige Extrapoſt nehmen. Denn den Gefangenen 
mit dem begleitenden Gensdarmen konnte er doch 
nicht in die Chaiſe nehmen. Er mußte ihn auf dem 
Bock ſitzen laſſen. Deshalb mußte nun aber der 
Poſtillon reiten und deshalb mußten wieder vier 
Pferde vorgeſpannt werden. Innerlich und äußerlich 
ſtolz und gehoben beſtieg er mit Kaſten und Trompete 
den Wagen, ſobald der ſchwergefeſſelte Kellner auf den 
Bock neben den Gensdarmen gehoben war, und fuhr in 
das Dunkel hinaus, ſchwelgend in der glücklichen Hoff⸗ 
nung, daß ihm für ſeinen weggeſchorenen Bart, ſeine 
geſchwollene Naſe und feine ſchmerzhaften Gliederver⸗ 
renkungen durch den Orden vierter oder dritter Klaſſe 
vergolten werden ſolle. 
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Das Glück ſchien denn nun auch nach To harten 
Prüfungen ihm ‚feine volle Gunſt zuwenden zu wol- 
len. Der Morgen dämmerte hell am klaren Hori— 
zont herauf und die Sonne blickte freundlich nieder, 
als der ſtattliche Extrapoſtzug vor der Poſtſtation 
hielt. Der Poſthalter kam ſelbſt an den Wagen und 
war erſtaunt, ſeinen alten Bekannten mit vier Poſt⸗ 
pferden kommen zu ſehen, ließ ſich aber von der 
hohen Wichtigkeit der Fahrt belehren und beglück— 
wünſchte dann den gehobenen Polizeicommiſſar, dem 
ja nun eine glänzende Anerkennung nicht fehlen könne. 
erührt wurde er, als der Commiſſar mit tiefem 
Ernſt verſicherte, er thue ſeine Schuldigkeit nur aus 
einem Pflichtgefühl, und er achte gegen ſein inneres 
ewußtſein jede äußere Anerkennung gering, wie er 
a denn auch ſolche bisjetzt immer von ſich gewieſen 
abe. 
Hochmüthig lehnte er ſich in den Wagen zurück, 
As die Pferde anzogen, und überdachte, wie erſtaunt 
er Poſthalter das nächſte mal ſein werde, wenn er 
t dem Orden auf der Bruſt vorfahre. Dieſer 
anke wiegte ihn wieder in ſtolze Träume ein, 
is er endlich nach einer Stunde ſeitwärts vom 
Wege her Trompetentöne hörte und beim Hinaus⸗ 
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blicken aus dem Wagenfenſter bemerkte, daß er ſich 
ſchon kaum eine halbe Meile von der Reſidenz ent- 
fernt neben der Heideſtrecke befand, auf welcher die 
Cavalerie ihre Manöver zu halten pflegte und ge— 
rade heute die erſte Schwadron des Garde-Huſaren⸗ 
regiments ihre Exercirübungen abhielt. | 
Kaum hundert Schritte von der Chauſſee ent 
fernt ſtrahlte ihm der hochbeinige Schimmel des 
Stabstrompeters entgegen, der mit ſeinem Reiter 
ſchon alt und ſteif geworden, immer aber noch das 
Muſter eines klugen und dienſteifrigen Trompeter⸗ 
pferdes geblieben war. | 
Der Commiſſar kannte Reiter und Roß ſehr 
genau. Er ſelbſt hatte ſeine Militärzeit als Trom⸗ 
peter bei den Huſaren abgedient und manches Sig⸗ 
nal mit dem Stabstrompeter geblaſen. Er kannte 
auch den tiefen Schmerz des Mannes über den Ver⸗ 
luſt feiner Ehrentrompete, welche auf völlig unerklär⸗ 
liche Weiſe abhanden gekommen war. Ihm und 
dem alten Schimmel Bucephalus wollte fein ſym— 
pathetiſches Herz ſchon jetzt einen kleinen Troſt ſpen⸗ 
den. Er ſetzte die Ventiltrompete an den Mund 
und blies luſtig dem Stabstrompeter das ermuthi⸗ 
gende Signal „Marſch, Marſch!“ hinüber. | 
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Der helle, herrliche Klang des ſchönen Inſtru— 
ments tönte klar über das Feld hinüber in die Ohren 
des ſtutzenden Stabstrompeters und ſeines alten 
Schimmels, welcher wiehernd die Ohren ſpitzte und 


ſogleich im Galop gegen die Chauſſee anſprang. Faſt 


willenlos ließ der überraſchte Reiter das muthig 
wiehernde Thier gewähren. Fluchend folgte ihm der 


in der Nähe befindliche Rittmeiſter, welcher ſoeben den 
ſchwärmenden vierten Zug zum Appell hatte blaſen laſſen, 


und hinter dem Rittmeiſter jagte der ganze vierte Zug 
und hinter dieſem wieder der dritte, zweite und erſte 
Zug im ſcharfen Galop gegen die Chauſſee hinan. 
Mit Entſetzen gewahrte der Commiſſar die Wir- 
kung, welcher der Athem aus der Tiefe ſeiner ge— 
fühlvollen Freundesbruſt durch das Medium der 
Trompete herbeigeführt hatte. Aber auch mit eigener 


Noth hatte er zu kämpfen. Das Sattelpferd und 


das vordere Beipferd des Extrapoſtzuges waren aus— 


rangirte Cavaleriepferde, welche der Poſthalter kürz— 
lich gekauft hatte, ohne zu ahnen, wie tief die mili— 
täriſche Dreſſur auch bei den Thieren nach dem 


Rücktritt ins bürgerliche Leben haften bleib!. Beide 
Pferde ſprangen im Galop an und machten die 


Nebenpferde ſo unruhig, daß der fürchterlich fluchende 
Die Mechulle-Leut'. II. 12 
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Poſtillon den ganzen Zug aus der Gewalt verlor 
und die Pferde durchzugehen drohten. | 
Der anziehende Gedanke, als hoher politischer 
Flüchtling von einer ganzen Schwadron Huſaren im 
Galop verfolgt zu ſein, wurde in der Seele des 
Commiſſars doch noch zeitig genug durch das Be— 
wußtſein der eigenen perſönlichen Gefahr unterdrückt. 
Mit dem vollen Bewußtſein der Macht, welche ihm 
durch die Trompete, wie Oberon's Zauberhorn, ver: 
liehen war, ſchmetterte er mit gewaltigem Tone das 
Signal „Halt“ zum Wagen hinaus und hatte die 
Freude zu ſehen, daß die ganze Schwadron augen- 
blicklich parirte, während auch die beiden emeritirten 
Kriegsroſſe vor dem Wagen ihr militäriſches Feuer 
bändigten und durch ihr muſterhaftes Betragen auch 
ihre civiliſtiſchen Nebenbrüder zu exactem Gehorſam 
beſtimmten. | 
Der Rittmeiſter ſprengte mit dem Stabstrom⸗ 
peter allein heran und war höchlichſt erſtaunt, als 
der Polizeicommiſſar wie ein Siegesgott mit der | 
Trompete in der Hand ſeinen ſiegreichen Feldzug 
nach Wieſenau in wenig Worten berichtete, während 
der Schimmel Bucephalus mit leiſem Wiehern die 
Trompete als alte Bekannte beſchnoberte und dem 
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alten Stabstrompeter die hellen Freudenzähren über 
den Wiedergewinn feiner Ehrentrompete in den mäch— 
tigen Schnauzbart rannen. Mit hochmüthiger Wich— 
tigkeit lehnte der Polizeicommiſſar die ſofortige Aus⸗ 
lieferung der Trompete ab und fühlte ſich höchſt 
geſchmeichelt, als der Rittmeiſter einen Unteroffizier 
mit ein paar Huſaren zur Begleitung commandirte, 
um ſofort bei dem Major und Oberſten Meldung 
zu machen und die Trompete aus den Händen der 
Polizei reclamiren zu laſſen. 

So gehoben hatte ſich der Polizeicommiſſar noch 
nie gefühlt, als jetzt der ſo glänzend ausgeſtattete 
Zug ſich in Bewegung ſetzte. So hatte er noch nie 
gefahren: vierſpännige Extrapoſt; auf dem Bock den 
Gensdarmen mit dem gefeſſelten Flüchtling; an jeder 
Seite des Wagens zwei Huſaren; im Wagen der 
myſteriöſe ſchwarze Kaſten; in feiner Hand die ſil⸗ 
berne Trompete und in feiner Bruſt das Bewußt⸗ 
ſein einer herrlichen That! Es war einer der ſchön— 
ſten Momente ſeines Lebens. Er fühlte ſich ſo 
gehoben, daß er es verſchmähte, ſich in den Wa⸗ 
gen zurückzulehnen, ſondern ſich mitten auf den 
Stoß der beiden ungleich hohen Wagenkiſſen ſetzte 


und trotz dieſer Unbequemlichkeit eine ſo gerade, 
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feierliche Haltung einnahm, als ob er zur Krönung | 
fahre. 

Sein diplomatiſches Schweigen gegen den neugierigen 
Huſarenunteroffizier, der am rechten Schlage reitend 
mehreremal Fragen an ihn richtete, wurde plötzlich 
unterbrochen durch den bewundernden Ausruf des 
Unteroffiziers über das herrliche Pferd, auf welchem 
der Oberlieutenant Roß dahergeſprengt kam. Der | 
Commiſſar gedachte des Geſprächs im Keller des 
Kaufmanns Noſſe, in welchem er den Namen des 
Oberlieutenants vernommen hatte. Er konnte jetzt | 
auch bei der Infanterie daſſelbe Aufſehen erregen 
wie bei der Cavalerie. | 

Er legte die Huſarentrompete auf den Rückſitz, | 
nahm den Kaſten auf die Knie und ſetzte ſich dicht 
an die Wagenthür, als der herannahende Ober- 
lieutenant verwundert über den Aufzug ſein Pferd 
in Schritt fallen ließ und aufmerkſam in den Wa⸗ 
gen ſchaute. Kaum hatte er den ſchwarzen Kaſten 
erblickt, fo ſchwenkte er den Arm gegen den Poſtil⸗ 
lon zum Halten, drängte das Pferd an den Wagen— | 
ſchlag, ſtarrte auf den Kaſten, rief mit dringender 
Haſt nur das Wort: „Das Siegel! Das Siegel!“ 
blickte ſcharf hin und gab dann mit einem Freuden⸗ 
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ruf dem Pferde die Sporen, daß es mit einem un— 
geheuern Satze wegſprang und in vollem Galop 
mit ihm davonjagte, während die Huſaren voll Be— 
wunderung den herrlichen Bewegungen des edeln 
Thieres nachſchauten. 

Verſtimmt über die geringe Neugier und große 
Haſt des Oberlieutenants herrſchte der Commiſſar 
„Vorwärts!“ und nahm ſeine feierliche Haltung 
wieder an, da die Vorſtadt in wenigen Secunden 
erreicht war. Der Zug machte großes Aufjehen, 
ſodaß der Gensdarm vom Bock her dem Poſtillon 
raſcher zu fahren gebot. In der Stadt blickte alles 
von der Straße und aus den Fenſtern auf den Zug. 
Der Poſten vor der Hauptwache rief ſogar die 
Wache heraus, und als der Wagen um die Ecke bog 
und die Straße hinabfuhr vor das alte Polizeigebäude, 
liefen die Leute zuſammen. Die durch den Anblick 
des gefangenen Kellners auf dem Bock hocherfreuten 
Conſtabler beachteten zum großen Verdruß des Com— 
miſſars weit mehr den Kellner als den Paſſagier 
im Wagen, bis dieſer endlich mit einem Donner— 
wetter befahl, doch endlich den Wagenſchlag zu öff— 
nen. Dann langte er einem Conſtabler den Kaſten, 
dem andern die Trompete hin, ſtieg mit großer 
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Würde aus dem Wagen, befahl, den gefeſſelten Kell⸗ 


ner vom Bock zu heben, ließ dann den Conſtabler 
mit der Trompete wie einen Herold den Zug, er⸗ 
öffnen, darauf den Kellner mit dem Gensdarmen 
folgen und ſchritt dann ſelbſt, den Kaſten feierlich 
vor ſich her tragend, wie ein Triumphator in die 
Thür des Polizeigebäudes, während die neugierigen 
Conſtabler, beſonders die Sünder vom vorletzten 
Nachtpoſten, den feierlichen Zug beſchloſſen. 


Tr 


Wie ſichtbar auch der Eindruck geweſen war, 
den der Anblick des ſchwarzen Kaſtens in den Hän⸗ 
den des ſo ſtolz in ſeinem Viergeſpann unter Hu⸗ 
ſarenescorte dahinfahrenden Polizeicommiſſars Wil- 
liam Monday auf den Gardelieutenant Roß von 
der Trappe geübt hatte, und wie hochmüthig auch 
nach der kurzen Begrüßung Monday mit ſeinem Schatze 
weiter gefahren war, ſo hatte er doch noch lange keine 
Ahnung von der großen Befriedigung, welche der 
Anblick des Kaſtens dem Gardelieutenant gewährte. 

Dieſer hatte ſeit geſtern Abend, als er mit dem 
Aſſeſſor und dem Arzte in das Haus des Commer— 
zienraths Marner gefahren war, in der That furcht⸗ 
bare Erlebniſſe gehabt, die wol das Gemüth auch 
des ſtärkſten Mannes zu erſchüttern im Stande 
waren. Er hatte mit ſichtlichen Augen geſehen, 
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wie entſetzlich der Tod iſt als einziger Sold der 
Sünde, mit dem fie ihren Opfern heimzahlt. Er be 
durfte und ſuchte nach ſolchen Erfahrungen eine Er⸗ 
hebung des Gemüths und war ſich nur zu wohl 
bewußt, daß er die ſchweren Erlebniſſe nur in dem | 
Anblick derjenigen werde verwinden können, die er 
aus voller Seele liebte und deren Beſitz ſein höch— 
ſtes Streben war. Darum war er ſchon früh mor— 
gens hinausgeritten. Er wollte überdies Herrn 
Grundmann von der abermaligen Entwendung des 
Kaſtens unterrichten, auf deſſen Wiedererlangung 
dieſer ſo großen Werth gelegt hatte. So war ihm 
bei der ſeltſamen Begegnung mit dem Polizeicom⸗ 
miſſar Monday auf der Landſtraße der Anblick des 
Kaſtens eine ebenſo große Ueberraſchung wie ein 
glückliches Vorzeichen geworden. | 

So kurz auch die Zeit war, welche die Schnellig— 
keit ſeines herrlichen Pferdes ihm nach der raſchen 
Trennung vom Polizeicommiſſar bis zur Ankunft 
bei Herrn Grundmann geſtattete, ſo gehoben ward 
ihm doch Sinn und Muth durch die Begegnung 
mit dem Commiſſar, da er nun dem Vater der Ge⸗ 
liebten die vollſtändigſte Auskunft geben konnte. 
Kühn und trutzig wie ein braver Reitersmann ſprengte 
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er auf das Wohnhaus zu und machte einen präch— 


tigen Reitergruß, als er die erröthende Geliebte am 
Fenſter erblickte. 

Mit ſeinem gutmüthigen friſchen Humor empfing 
Herr Grundmann den Gaſt in ſeinem Morgenzim— 
mer, ohne auch nur im geringſten auf ſeine Ent— 


ſchuldigung zu achten. Er bat vielmehr ſogleich 


ſelbſt um Entſchuldigung, daß er ſich noch beim 
Kaffee finden laſſe, da er dieſe Nacht um zwölf 
Uhr durch den Feuerſchein drüben in der Heide ge— 
weckt und bis zur ſpäten Rückkehr ſeiner dorthin 
geſchickten Leute wach geblieben ſei. Er theilte dem 
verwunderten Oberlieutenant mit, daß die verrufene 
Gaunerherberge bis auf den Grund niedergebrannt, 
der berüchtigte Tammerfriedel in den Flammen um 
gekommen und eine bedeutende Menge von Mitglie— 
dern der Gaunerbande in die Hände der Polizei 
gefallen ſei. 

So groß auch die Sehnſucht des Oberlieutenants 
nach dem Aublick der Geliebten war, ſo trat doch 


jetzt wieder die Erinnerung der vergangenen Nacht 
mit zu großer Lebendigkeit in ihm hervor, und das 


Alleinſein mit Herrn Grundmann bot eine zu 
günſtige Gelegenheit, als daß er dieſem nicht die 
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Erlebniſſe der verhängnißvollen Nacht hätte mittheilen 
ſollen, welche den Commerzienrath Marner als ſchwe⸗ 
ren Verbrecher darſtellten, ohne ihn jedoch dem ſtra⸗ 
fenden Arm der irdiſchen Gerechtigkeit überliefern zu 
können. Aus den in der Kommode der verſtorbenen 
Lithographenfrau gefundenen Papieren mit der Adreſſe 
des Dr. Schwarz und aus den Vernehmungen, 
welche der Aſſeſſor noch in der Nacht mit dem 
Comptoirperſonal, der Haushälterin, der Karoline 
Berner angeſtellt hatte, und beſonders aus den vie⸗ 
len geheimen Beobachtungen des Bedienten war der 
Verbrecher vollſtändig entlarvt worden. | 

Marner war ohne Erziehung aufgewachſen und 
ſchon jung als Diener zu einem alten adelichen Lebe⸗ 
mann gegeben worden, nach deſſen Tode der mit 
anſehnlichen Legaten bedachte Diener einen Kauf- 
laden anlegte und in dieſem ſein kleines Vermögen 
beträchtlich vermehrte, ſodaß er bald ein Geſchäft 
als Groſſirer errichten konnte. Auch hier verließ 
ihn das Glück nicht. Er galt für einen ſehr rei⸗ 
chen Mann. Als ſolcher hielt er für nothwendig, 
in der Rolle eines Mäcen der Wiſſenſchaften und 
Künſte aufzutreten. Bei dem Mangel an guter Er⸗ 
ziehung war er jedoch nicht im Stande, Männer 
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von wahrhaft gediegener Bildung an ſich zu feſſeln. 
So blieb ihm nur der Umgang mit verkommenen 
Literaten und Künſtlern, welche ſich bei ſeinen über⸗ 
ladenen Gaſtmählern gütlich thaten und hinter des 
Feſtgebers Rücken ihren Spott trieben. Marner 
war nicht verheirathet geweſen, hatte ſich aber für 
den Maugel an häuslichen Freuden durch geheime 
Ausſchweifungen zu entſchädigen und dieſe durch den 
Schein äußerer Solidität und Ehrbarkeit ſo geſchickt 
zu verdecken gewußt, daß ſeine Wahl zum Stadt⸗ 
verordneten und Kirchenvorſteher allgemein als eine 
verdiente und glückliche bezeichnet wurde. In der 
großen Geldkriſis von 1857 hatte er ſehr ſchwere 
Verluſte erlitten, deren Erſatz ihm bei ſeinem ſtark 
erſchütterten Credit nicht wieder hatte gelingen wol- 
len. Gedrängt von ſeinem Hauptgläubiger, dem 
Kaufmann Jakob Noſſe in Wieſenau, welcher zur 
allgemeinen Verwunderung erſt ſeit wenigen Jahren 
den unſaubern Hauſirpacken mit einem glänzenden 
Ladengeſchäft vertauſcht hatte, war er gezwungen 
worden, ſich dieſem in die Arme zu werfen, und war 
von ihm in Verbindungen hineingezogen worden, 
Ihe endlich feinen gänzlichen Ruin nach ſich ziehen 
ßten. 
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In dieſer Bedrängniß erneuerte er die Bekannte 
ſchaft des Lithographen. Dieſer war vor längerer 
Zeit aus dem Zuchthauſe entlaſſen, zu welchem ihn 
das Gericht wegen Verſuchs der Aufertigung falſcher 
Kaſſenſcheine auf mehrere Jahre verurtheilt hatte. 
Seine Frau hatte inzwiſchen den wiederholten Ver⸗ 
führungsverſuchen des Commerzienraths widerſtan— 
den. Als nun der aus der Strafanſtalt entlaſſene 
Gatte ſich letzterm von neuem mit Arbeiten empfahl, 
glaubte dieſer ſeinen doppelten Zweck, die Verführung 
der hübſchen Frau und die Verleitung des Mannes 
zur Anfertigung falſcher Kaſſenſcheine erreichen zu 
können. Erſteres gelang ihm nicht, letzteres aber 
deſto beſſer. Der Lithograph verfertigte mit aus⸗ 
nehmender Geſchicklichkeit falſche Fünfundzwanzig⸗ 
thalerſcheine, von denen eine ſehr große Menge ab⸗ 
gezogen und von dem vorſichtigen Commerzienrath, 
unter Betheiligung des Kaufmanns Jakob Noſſe in 
Wieſenau, zunächſt ins Ausland geſchickt wurde. 
Uebermüthig gemacht durch das Gelingen ſeines 
Verbrechens und durch die Hebung feines Cre 
dits begann er von neuem ſein Verführungswerk, 
indem er die gewiſſenhafte Frau dadurch zu zwingen 
ſuchte, daß er ihrem Gatten allen Gewinn aus dem 
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verbrecheriſchen Unternehmen verſagte und ihn in die 
kümmerlichſte Lage verſetzte, ja endlich ſogar ihn mit 
Denunciation bedrohte. Die Noth, das Gewiſſen, 
die Erinnerung an die erlittene Zuchthausſtrafe und 
die Ausſicht auf eine neue langjährige vielleicht le— 
benslängliche Strafe peinigte den ſchwachen charakter— 
loſen Lithographen ſo ſehr, daß er ſich zu dem letz— 
ten Schritt der Verzweiflung entſchloß und ſeiner 
irdiſchen Noth im Schloßteiche ein Ende machte. 
Doch hatte er alle Documente und Beweiſe für die 
ſchwere Schuld ſeines Verführers geſammelt und in 
ſeiner Wohnung zurückgelaſſen. Von ſeinem ſchreck— 
lichen Vorhaben hatte er nur den Commerzienrath 
ſchriftlich in Kenntniß geſetzt. 

Der Commerzienrath war erſt ſpät nach dem 
ſchmachvollen Verſuche, die Tochter ſeines redlichen 
Arbeiters zu verführen, vom Elyſium nach Hauſe 
gelangt. Dicht verhüllt trat er ins Haus, nahm 
dem öffnenden Diener das Licht aus der Hand und 
hieß ihn ſofort zu Bett gehen. Er ſelbſt ſchlich 
mühſam auf ſein Schlafzimmer, im Innern ſeines 
Gewiſſens von empfindlichern Schmerzen gepeinigt, 
als er äußerlich von den ſchweren Mishandlungen 
ſeines Arbeiters zu ertragen hatte. Er kühlte das 
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blutrünſtig geſchlagene, geſchwollene Geſicht mit ka 
tem Waſſer, als ſein Blick auf die Zeitungen und 
Correſpondenzen fiel, welche die Domeſtiken der Ge⸗ 
wohnheit nach auf den Tiſch gelegt hatten. Gleich 
obenauf lag das Schreiben des Lithographen. Das 
Wort der Verzweiflung, die Ankündigung des Selbſt⸗ 
mordes, die Anklage vor dem allwiſſenden Rich⸗ 
ter machte den Sünder beben. Er ſank vernichtet 
zurück in den Lehnſtuhl. 

Seine körperlichen Schmerzen weckten ihn aus 
der Betäubung und zwangen ihn, an ſich und ſeine 
gefährliche Lage zu denken. Die Mittheilung des 
Lithographen, daß er alle techniſchen Apparate ver⸗ 
nichtet habe, um ſeiner ſchändlichen Habſucht keinen 
Vorſchub mehr zu leiſten, ſchien die Möglichkeit ſei⸗ 
ner Ueberführung zu erſchweren, vermochte ihm aber 
doch keine Beruhigung zu gewähren. Auch hatte er 
vor einigen Tagen, durch ein Schreiben des Kauf⸗ 
manns Noſſe in Wieſenau gewarnt, ſofort den gan⸗ 
zen übrigen Vorrath von gefälſchten Kaſſenſcheinen 
in einem verſchloſſenen ſchwarzen Kaſten dem ihm 
ſchon früher vom Kaufmann Noſſe empfohlenen Gra⸗ 
fen Weny zur Aufbewahrung und Ueberantwortung 
an Noſſe übergeben. Er überredete ſich, daß ihm 
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keine Gefahr drohe, und zwang ſich, ruhig zu fein, 
konnte es aber gerade vermöge dieſes Zwanges nicht 
werden. 

Nach einer ſchlaflos und qualvoll durchwachten 
Nacht verließ er das Bett, blieb aber auf ſeinem 
Zimmer, um niemand ſein entſtelltes Geſicht ſehen 
zu laſſen. Nur der Diener durfte zur Ausrichtung 
der nothwendigſten Geſchäfte heraufkommen. 

Heimlich ſchlich er ſich hinten durch den Speicher 
aus dem Hauſe. Er wollte durch Geld, Verſpre— 
chungen und Drohungen die Frau des Lithographen 
zur Herausgabe aller compromittirenden Papiere zwin⸗ 
gen. Er fand die Wohnſtube im untern Stock des 
Seitenflügels verſchloſſen. Von der Hausbeſitzerin 
erfuhr er, daß auch die Frau in dieſer Nacht geftor- 
Sen ſei. Ihn ſchauderte. Er mußte zur Todten. 
Er wollte anvertraute wichtige Papiere zurückholen. 
Er wurde ſtandhaft zurückgewieſen, ſelbſt auch als 
drohte und Gewalt brauchen wollte. 

Die Hausbeſitzerin ging die Treppe hinauf. 
Heimlich eilte er in den Hof. Vielleicht konnte er 
urch ein offenes Fenſter ins Zimmer gelangen. Er 
Fate an die Fenſter. Alle waren verſchloſſen. Er 
tarrte dicht an die Scheiben hinein. Auf dem Leis 
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chenbret lag die verhüllte, Leiche. Er konnte den 
Blick nicht davon wenden. Die Augen wollten ihm 
aus den Höhlen quellen. Die Todte ſchien das Lei⸗ 
chentuch zurückzuſchlagen, ſich aufzurichten, die gebro⸗ 
chenen Augen auf ihn zu richten und langſam mit 
dem Finger zu winken. Mit dem Heulen eines 
Wahnſinnigen ſtürzte er fort und gelangte wieder 
auf ſein Zimmer. | | 

Er mußte ſterben: er konnte nicht mehr leben! 
Er griff in den Jagdſchrank nach Büchſe, Flinte, 
Revolver. Alle waren geladen. Aber der Finger 
erlahmte am Drücker, und die Todeswaffe entglitt 
ſeinen erſchlafften Händen. | 

Der Bediente, welcher ihn ſchon lange heimlich 
beobachtet hatte, hörte ihn in der Stube unruhig auf 
und abgehen und trat mit dem Frühſtück ein. Er ſtarrte 
den Diener an. Dieſer brachte neue Briefe und 
Zeitungen. Er ſetzte ſich nieder, hielt die Zeitung vors 
Geſicht, als ob er leſe, und hieß den Bedienten gehen 

Unwillkürlich fing er an zu leſen. Der Eure 
war höher gegangen. Die Berichte aus Neuyor 
lauteten günſtig. Er vertiefte ſich in feine Specu⸗ 
lationen, nahm ein Glas Wein und Frühſtück, klin. 
gelte dann dem Bedienten, ließ den Procuriſten kommer 
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und — hatte über dem Geſchäftsmann alles ver- 
geſſen. 
Nach Entfernung des Brocuriften kam ein Billet 
des Bankiers, bei welchem der Conſtabler den fal⸗ 
ſchen Kaſſenſchein hatte wechſeln wollen. Der Ban⸗ 
kier warnte vor dem Umlauf falſcher Kaſſenſcheine. 
War es Tücke und Schadenfreude des Bankiers, 
oder ein freundlich gemeinter Dienſt? Er hatte ſtets 
mit jenem concurrirt und ſchel gegen ihn geſehen. 
Aber jedenfalls war das Verbrechen entdeckt und 
er als Verbrecher gefährdet. Er wandte ſich zum 
Jagdſchrank zurück und betrachtete die Waffen. Er 
ſtreckte wieder die Hand danach aus und vermochte 
keine zu ergreifen. Da fiel ſein Blick auf eine alte 
türkiſche Reiterpiſtole mit Feuerſchloß, ohne Bügel 
über dem Drücker, die er vor Jahren als Curioſität 
gekauft hatte. Dieſe ergriff er und lud ſie. Seine 
Hand flog heftig, als er das Pulver auf die Pfanne 
ſchüttete, ſodaß der Fußboden voll Pulver geſtreut 
wurde. Er ſchlug den Schlafrock von der Bruſt 
zurück — er vermochte nicht abzudrücken. 
. Er legte die Piſtole auf den Tiſch, klingelte dem 
Bedienten, befahl ihm, niemand vorzulaſſen, aber 


ſofort zu kommen, wenn er klingeln werde. Der 
fe Die Mechulle⸗Leut'. II. 13 
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über das verſtörte Weſen feines Herrn ſtutzende 
Bediente ging. | 
In unzurechnungsfähigem Zuſtande beſchloß Mar⸗ 
ner, vom Bedienten die Piſtole abſchießen zu laſſen. 
Er befeſtigte einen Bindfaden an den Thürdrücker, 
knüpfte das andere Ende des Bindfadens an den 
Drücker der Piſtole, legte ſich auf dem Sofa neben 
der Klingelſchnur zurück, ſetzte die Piſtole auf die 
entblößte Bruſt und klingelte. 
Er hörte den Diener über den Vorplatz kom⸗ 
men. Die Hand bebte. Der Thürgriff raſſelte. 
Haſtig riß er die Piſtole von der Bruſt, ſprang 
vom Sofa, trat einige Schritte vor und rief dem 
Bedienten zu, daß er gehen und erſt beim ne) ie 
Klingeln kommen ſolle. | 
Nochmals ſuchte er fih zu ſammeln. Eine 
Stunde verging. Er ſetzte ſich wieder auf das Sofa, 
klingelte nochmals und — ſprang wieder herab, dem 
Diener entgegen. | | 
Jetzt entging ihm nicht der Blick, welchen die- 
ſer auf ihn wie auf die Piſtole und auf die 
Schnur am Thürgriff heftete. Der Bediente hatte 
den Zuſammenhang errathen, riß empört darüber, 
daß er zum unfreiwilligen Mörder hatte gemacht 
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werden ſollen, heftig die Schnur vom Thürgriff 
herab und trat entſchloſſen auf ſeinen Herrn zu, 
um ihm die Piſtole zu entringen. 

An dieſem einzigen Widerſtreben des Bedienten 
erwachte der Muth des Commerzienraths. Raſch 
ſetzte er die Piſtole auf die Bruſt: der Schuß krachte 
und der Selbſtmörder ſtürzte tödlich getroffen ſeinem 
Diener in die Arme. 

Die That war bereits geſchehen und der Verbre— 
cher vor den Richterſtuhl des ewigen Vergelters ge— 
rufen worden, als der Aſſeſſor mit dem Dr. Schwarz 
und dem Oberlieutenant Roß in die Wohnung ge⸗ 
langte. Der Bediente war vom herbeigeeilten 
Comptoirperſonal als wahrſcheinlicher Mörder ſeines 
Herrn feſtgehalten worden, weil dieſer ſchwere Ver— 
letzungen im Geſicht hatte, welche eine ernſtliche Ge— 
genwehr annehmen ließen. 

Der Aſſeſſor mit ſeinen beiden Begleitern hatte 
jetzt eine veränderte Thätigkeit erhalten. Zunächſt 
mußte das Zeugniß des Oberlieutenants ſofort den 
gegen den Diener gehegten Verdacht niederſchla— 
gen. Ueber das Verbrechen und den Verbrecher 
konnte kein Zweifel mehr obwalten. Die Papiere 
aus dem Nachlaß des Lithographen und im Geheim- 
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ſchrank des Commerzienraths gaben den vollkommen⸗ 


ſten Aufſchluß. 


Mit großer Theilnahme hörte Herr Grundmann 
dieſe Mittheilungen des Oberlieutenants an und 


drückte ihm ſein Bedauern aus, daß gerade ihn der 
Zufall in eine ſo nahe Beziehung zu den Ereigniſſen 


namentlich der vergangenen Nacht gebracht hatte. 


Sein Intereſſe an dem ſchwarzen Kaſten verrieth 
ſich auch bei der beſondern Frage an den Ober⸗ 


lieutenant, wie der Kaſten, der jo ſonderbare Schick ⸗ 


ſale gehabt habe, in die Hände des Commerzienraths 
habe gelangen können? 
Der Oberlieutenant vermochte keine andere Aus⸗ 


kunft zu geben, als daß die Vernehmung des Comp⸗ 
toirperfonals ergeben habe, der Kaſten ſei vor nicht 


gar langer Zeit durch bloßen Zufall von dem Kauf⸗ 
mann Noſſe in Wieſenau mit Handelspapieren an 


den Commerzienrath geſchickt und vor einigen Tagen 
durch einen Commis des letztern an den Grafen 
Weny ins Hotel Zum Kronprinzen gebracht wor⸗ 
den. Der Oberlieutenant fügte aus eigener Anſicht 
hinzu, daß dieſer Kaſten zweifellos derſelbe ſei, den 
der Graf mit feinen Siegeln verſehen dem Ober 
lehrer Brauer anvertraut, dieſem der Tammerfriedel 


197 


entwandt und den er, der Oberlieutenant, höchſt felt- 
ſamerweiſe heute früh wieder im Wagen des Polizei— 
commiſſars mit unverſehrten Siegeln, wie vor eini— 


gen Abenden beim Oberlehrer Brauer, geſehen hatte. 


„Das Schickſal dieſes Kaſtens“, fing Herr 
Grundmann dem Oberlieutenant zu erzählen an, 
„iſt zu ſeltſam und wunderlich, als daß ich Ihnen 
jetzt noch länger verhehlen könnte, welches Intereſſe 
ich daran habe. Der Kaſten iſt eine ganz ſchlichte 
und einfache Tiſchlerarbeit von Birnbaumholz, außen 
ſchwarz gebeizt und polirt, während inwendig die 
hübſche braungelbe Holzfarbe geblieben iſt. So 
ſehr einfach er auch im Aeußern erſcheint, ſo hat er 
doch eine Einrichtung, welche nicht leicht zu entdecken 
iſt. Der Boden des Kaſtens iſt nach innen etwas 
eingelaſſen und die Seitenwände bilden unten um 
die kleine Vertiefung einen Rahmen in deſſen Falz eine 
dünne Holzplatte eingeſetzt und mit Holzſchrauben 
feſtgeſchroben werden kann. Die ganze Einrichtung 


iſt von innen unmöglich zu entdecken. Von außen 


und unten iſt ſie durch ein untergeleimtes Stück Tuch 


verdeckt, welches ſich nur durch Erweichung mit feud)- 


ter Wärme ablöſen läßt. 
„der Raum zwiſchen dieſem Doppelboden beträgt 
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kaum einen Viertelzoll. Er reichte aber vollkommen 
aus zu dem Zweck, für welchen er beſtimmt war. 
Mein Schwiegervater hatte ihn in Kopenhagen ma- 
chen laſſen, um darin ſeine geheime Correſpondenz 


von Kopenhagen nach Schleswig zu vermitteln, wo⸗ 


ſelbſt er Beamter geweſen und von wo er bei der 


Erhebung der Herzogthümer als enragirter Däne 
nach Kopenhagen geflüchtet war. Der Kaſten wurde 
einem Handlungsreiſenden zur Aufbewahrung von 
Toiletten- und andern kleinen Sachen anvertraut, 
ging häufig mit dem Dampfſchiff von Kopenhagen 


auf Umwegen nach Schleswig und zurück, und unter⸗ 


hielt in der verborgenen und noch dazu chiffrirten 
Correſpondenz einen lebhaften und wichtigen Verkehr 
zwiſchen Kopenhagen und dem däniſchgeſinnten Theil 
des Herzogthums Schleswig. Ungehindert ging der 


Kaſten mit dem Handelsreiſenden durch alle Zoll- und 
Militärlinien, ſo genau und ſo oft der ganze In⸗ 


halt auch durchſucht wurde. 
„Erſt nach Beendigung des Krieges und als mein 


däniſcher Schwiegervater feinen triumphirenden Wie— | 


dereinzug in Schleswig gehalten hatte, erzählte er 
mir von dem Kaſten und ſeiner geheimen Einrichtung. 
Nach ſeinem bald darauf erfolgten Tode erbte meine 
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Frau den Kaſten, ohne die geheime Einrichtung zu 
kennen, und benutzte ihn als Verſchluß für allerhand 
Kleinigkeiten, ohne beſondere Aufmerkſamkeit darauf 
zu verwenden, ſodaß ſie auch gewöhnlich den Schlüſ— 
ſel darin ſtecken ließ. Als mir bei dem Einbruch 
vor einem Jahre der Kaſten ebenfalls geſtohlen wurde, 
verdroß es mich, daß ich niemals die geheime Ein— 
richtung unterſucht hatte, da möglicherweiſe noch jetzt 
Correſpondenzen darin verſteckt ſind, welche von 
fremder Hand entdeckt meinen Schwiegervater vielleicht 
auch nach ſeinem Tode noch compromittiren können. 
Deshalb habe ich jo lebhaftes Imereſſe an dem ſonſt 
völlig werthloſen Kaſten und wünſche ſehr ihn wieder 
zu beſitzen.“ 

Mit dieſen Worten ſprang aber Herr Grund— 
mann haſtig auf und entſchuldigte ſich, daß er mit 
ſeiner trockenen Erzählung den Gaſt ohne alle Er— 
quickung habe vor ſich ſitzen laſſen, und führte den 


Oberlieutenant hinunter zu ſeiner Frau und Toch— 


ter, bei welchen er, eingedenk ſeiner ſchon geſtern an 
den Oberlieutenant gerichteten Bitte, nichts vom 
Kaſten verlauten zu laſſen, den Gaſt von neuem als 
glückbringenden Boten vorſtellte. 

Die unmittelbar daran geknüpfte joviale Bitte 
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um ſchleunigſte Beſorgung eines tüchtigen Frühſtücks 
enthoben Mutter und Tochter einer abermaligen Ver⸗ 
legenheit. Denn die ausdrückliche Einführung des 
ſchon drei Tage nacheinander erſchienenen, wenn auch 
jedem willkommenen Gaſtes machte allen die Ge 
bührlichkeit einer Entſchuldigung der fo raſch wieder? 
holten Beſuche bemerklich, ſodaß der Oberlieutenant 
nur mit einiger Verlegenheit das Wort ergreifen 
und nach einer ziemlich trockenen allgemeinen Ent⸗ 
ſchuldigung ſein Bedauern über die durch das Feuer 
in der Heide veranlaßte nächtliche Störung auszu- 
drücken vermochte, von welchem Herr Grundmann 
ihm erſt jetzt erzählt, er ſelbſt aber in der Reſidenz 
nichts erfahren hatte. | 

Beide Damen ergriffen deshalb die Gelegenheit, 
ſich auf kurze Zeit zu entfernen, um die nöthigen 
Befehle für das Frühſtück zu geben. Beide bedurf⸗ 
ten einer kurzen Sammlung, aber keine ſprach mit 
der andern über das, was jede fühlte. Anna war 
am meiſten gefaßt. Sie war ſich deſſen klar und | 
bewußt, was die Mutter nur ahnte. Anna ſah und 
fühlte, daß ſie geliebt wurde. So mädchenhaft ver⸗ 
ſchämt ſie auch an den Moment der Erklärung dachte, 
ſo rein und klar fühlte ſie mit echter Weiblichkeit, 
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daß dieſer Moment kommen müſſe und daß eben 
dieſer Moment vom Weibe die volle reine Selbſt— 
erkenntniß und Wahrheit wie den vollkommenen Sieg 
über die falſche Sentimentalität und Prüderie des 
modernen Lebens fordere. Sie erſchien zum Früh— 
ſtück mit einer Ruhe und Klarheit, welche ſelbſt die 
ſcharfſichtige Mutter in Verwunderung ſetzte und dem 
ahnungsloſen Oberlieutenant ſogar befremdend erſchien. 
Herrn Grundmann's ſprudelnder Humor ließ 
aber keinem Ruhe, ſich in ſeine Gedanken zu ver— 
lieren und zu verſtricken. Die Zeit des Frühſtücks 
flog deshalb ſehr geſchwind dahin, ſodaß Herr Grund— 
mann ſelbſt ſeine Tochter darauf aufmerkſam machte. 
daß es mit ihrem Morgenſpazierritt wol zu ſpät 
geworden ſein möge. Gerade dieſe Bemerkung ver— 
anlaßte Anna zu der Bitte, ihr doch noch den Spa— 
zierritt vor Tiſche zu erlauben, und den Oberlieute— 
nant zu dem dringenden Geſuch, die Tochter auf 
dem Ritt begleiten zu dürfen. 

Anna hatte raſch ihre Toilette gemacht, während 
die Pferde geſattelt und vorgeführt wurden. Herr 
und Frau Grundmann begleiteten das Paar auf die 
Freitreppe. Ritterlich half der Oberlieutenant ſeiner 
Dame in den Sattel und ſchwang ſich ſelbſt mit der 
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ganzen Gewandtheit des geſchulten Reiters auf fein 
treffliches Roß, nahm die Seite ſeiner Dame ein 
und ritt mit zierlichem Reitergruß vor den Aeltern im | 
langſamen Schritt neben Anna zur Thorpforte hinaus. 
Allen vier Anweſenden, ſowol den auf der Frei⸗ 
treppe zurückbleibenden Aeltern als auch dem Reiter 
und der Reiterin, drängte ſich im Moment des Da- | 
vonreitens ein und derſelbe Gedanke auf, den aber 
gerade die am nächſten Betheiligten, der Reiter und 
die Reiterin, am ſchüchternſten in ſich verbargen. 
Auch Herr und Frau Grundmann ſchwiegen und 
ſchauten mit nachdenklicher Miene auf das Paar. 
Noch ſtanden ſie eine kurze Weile von dem Gedan⸗ 
ken ergriffen, als die Reiter ſchon aus dem Thor 
waren. Da blickte Herr Grundmann auf ſeine 
Frau, und als auch dieſe die Augen zu ihm auf- 
ſchlug, ſagte ihm ein leichtes Erröthen der trefflichen 
Gattin und Mutter, daß ihre Gedanken ohne jegli- 
chen Austauſch vollkommen einverſtanden waren. 
Herr Grundmann reichte ſeiner Frau die Hand. 
„Ich glaube, es iſt ihm Ernſt“, ſagte er. „Er iſt ein 
wackerer Menſch, und ein braver Sohn ſeiner Mutter 
wird auch ein guter Gatte ſein. Was meinſt du von 
Anna?“ N 


203 


Frau Grundmann lächelte verſchämt und richtete 
den thränenfeuchten Blick auf ihren Gatten, als 
mache ſie ſelbſt das Geſtändniß für die Tochter. 
Sie nickte leiſe mit dem Kopfe. 

Herr Grundmann drückte ſeiner Gattin die 
Hand, reichte ihr den Arm und führte ſie ins Haus 
hinein. 

„Ich glaube“, ſagte er wieder mit ſeiner gemüth⸗ 
lichen Laune, „er wird uns nicht lange mehr warten 
laſſen. Er gehört weder zu den adelichen Thoren, 
die lieber auf ihrem Stammbaum verkümmern, als 
eine Mesalliance machen, noch zu den blöden Hoch— 
müthigen, welche in eitler Selbſtüberhebung es ver— 
chmähen, um die Hand eines Mädchens zu werben, 
dem ſie nicht die gleiche bürgerliche Behaglichkeit 
bieten können. Sowenig man die Geſchichte des 
beſitzenden Adels außer Acht laſſen darf, fo beſtimmt 
fordert auch die beginnende Geſchichte der deutſchen In— 
duſtrie ihr beſonderes Recht, und dieſe hat ihren eigenen 
Adel in Anſpruch zu nehmen, der doch auch immer, 
wie der alte Adel, mit einem Urahn beginnen muß. 
Die Induſtrie iſt eine große geſchichtliche Erſchei— 
nung, welche den Adel überflügeln wird.“ 

Damit begleitete Herr Grundmann ſeine Gattin 
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auf ihr Zimmer und ging von da hinüber in fein 
Comptoir. 

Anna mit dem Oberlieutenant ſchlug den Weg 
rechts nach Erikenau ein. Dieſer führte zunächſt 
eine kleine Strecke auf der Chauſſee entlang und 
dann links von dieſer zwiſchen der Heide und einer 
großen Fichtenſchonung fort. Dieſer Weg war bei 
weitem nicht ſo eintönig wie derjenige, welchen der 
Oberlieutenant geſtern beim Entgegenreiten allein 
hatte nehmen müſſen. Der Rand der Heide war 
urbar gemacht und das grünende Winterkorn ſtach 
friſch gegen die weite braune Heidefläche dahinter 
ab. Selbſt das Torfmoor mit ſeinen Blänken und 
rauſchendem Schilfrohr und der reich mit Bäumen 
und Geſträuch beſetzte Erlenteich mit den einfallen 
den Waſſervögeln bot einen freundlichen Wechſel 
dar. Auch das lebhafte ländliche Treiben in dem 
beträchtlich großen Pfarrdorf Erikenau gab ein Bild 
breiter Behaglichkeit, bis hinter dem Dorfe der Weg 
in weitem Bogen wieder mitten in die Heide zun 
Colonie führte. | 

Anna hatte alle Klarheit und Ruhe bewahrt 
Sie machte ihren Begleiter auf alle interefjanter, 
Einzelheiten aufmerkſam und zeigte verſchiedene 
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Stellen, welchen fie ihre beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewandt hatte. Ihr Begleiter wurde ganz in 
Anſpruch genommen von der geiſtvollen Auffaſſung 
der ſich darbietenden Naturerſcheinungen und von den 
treffenden Bemerkungen, welche Anna machte. So 
gewann auch er ſeine vollkommene Unbefangenheit 
wieder und vermochte ſogar mit Lebhaftigkeit in das 
Geſpräch einzugreifen. 
Als aber hinter dem Dorfe bei des Tiſchlers 
Hauſe der Weg wieder mitten in die flache eintönige 
Heide herumführte, wurde das Geſpräch ſtiller. 
Jeder ſchien ſich unwillkürlich in feine Gedanken zu 
vertiefen. Doch fühlten beide gerade in der Ein- 
amkeit erſt recht vollkommen, daß keins von ihnen 
Allein ſei. Ebenſo unwillkürlich wurde der bisherige 
eichte Galop zum Trabe und der Trab zum Schritte, 
obald die Colonie erreicht war. 
Beide ritten gedankenvoll an den einzelnen Häu⸗ 
e vorüber, und als ſie bei dem letzten Hauſe 
prübergefommen und drüben rechts die Trümmer 
der Brandſtätte ſichtbar geworden waren, heftete ſich 


Ihnen liegenden Weges. Der Schritt beider Pferde 
ourde langſamer und dann ſtanden fie ſtill, genau 
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an derſelben Stelle, an welcher ihnen geſtern der Jäger 
begegnet war. 

Die ganze Glut der Erinnerung und Liebe ſchlug 
im Oberlieutenant auf. Da hielt es neben ihm, 
das liebreizende Geſchöpf, das geſtern ſo muthig für 
ihn eingetreten war. Sie blickte wie in Erinnerung 
ſinnend auf die Zügel in ihrer Hand, ganz das 
geſtrige liebliche Bild jungfräulicher Verſchämtheit. 

„Anna!“ ſprach er mit bebendem Munde. 

Sie ſah auf zu ihm mit den vollen klaren Auger 
und mit unausſprechlichem Ausdruck im Blicke. 

„Anna!“ jubelte er auf, ſtreckte ihr die Han 
entgegen und ließ das Pferd an ihre Seite traverſiren 

Mit himmliſchem Lächeln reichte ſie ihm 
Hand hinüber, die er entzückt ergriff. 

Im ſelben Moment flog aber Anna aus den 
Sattel in ſeine Arme. Sein Schenkeldruck gegei 
das Pferd war zu heftig geweſen. Es drängte jid 
zu lebhaft gegen Anna's Pferd, ſodaß dieſes hinte 
ausſchlug und Anna aus dem Sattel ſchnellte. 

Mit kräftigem Arm umfaßte der Oberlieutenan 
die köſtliche Bürde. Anna kam quer vor ihm au 
das Pferd zu ſitzen. Er drückte fie mit beiden A 
men an ſich. Auch fie ſchlang beide Arme um ih 
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und Lippe heftete ſich auf Lippe. Die ſeligſte Ver: 
geſſenheit umfing ſie. Sie ſchienen dem Himmel 
entgegenzuſchweben und bemerkten nicht, daß Anna's 
reiterlos gewordenes Pferd in ſcheuer Haft vor ihnen 
wegrannte und das Pferd des Oberlieutenants in 
geſtreckter Carriere ihm nachfolgte. 

Erſt als der raſche Lauf quer über die Chauſſee 
in die Kaſtanienallee hineinführte, erwachten die Lie— 
benden aus dem Taumel. Der Oberlieutenant zog 
haſtig die Zügel an und vermochte doch noch, das 
kräftige feurige Roß mindeſtens im prächtigen Pa- 
radegalop vor die Freitreppe zu führen, wo Anna's 
Pferd kaum zwanzig Schritt vor ihnen ſchon parirt 
ind die harrenden Aeltern in tödlicher Angſt auf 
den Podeſt hinausgeführt hatte. 

Der Anblick des Paares auf dem Pferde und 
Der raſche Blick über den leeren Hof, von welchem 
Herade die Mittagszeit glücklicherweiſe alle zahlreichen 
Arbeiter in die Hintergebäude zum Eſſen verſammelt 
jatte, gewährte den geängſtigten Aeltern einige Beruhi⸗ 
zung. Völlig regungslos vor Schrecken ſahen ſie, wie 
er Oberlieutenant mit bewundernswerther Kraft und 
Heſchicklichkeit auf der rechten Seite des Pferdes herab- 
tieg, ohne ſeine köſtliche Bürde aus dem Arm zu 
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laſſen, und ſo mit feſtem Schritt die Tochter auf 
die Freitreppe hinauf den Aeltern entgegenführte. 

Es bedurfte keiner Erläuterung. Anna ſank an 
die Bruſt der tiefbewegten Mutter, und Herr Grund⸗ 
mann zog den Oberlieutenant an ſeine Bruſt. Dann 
gingen alle ins Haus hinein. | 

Während Anna ſich umkleidete, öffnete der Ober⸗ 
lieutenant dem Vater ſein Herz. Dieſer war er⸗ 
griffen von der Offenheit und Wahrhaftigkeit des 
wackern jungen Mannes. Die Erzählung des ſoeben 
Erlebten that aber ſogleich feiner prächtigen Laune 
volle Genüge und der unvertilgbare Humor des 
biedern Mannes vermochte viel raſcher die Thränen 
der Rührung zu beſeitigen als das Schnupftuch 
welches er in die Hand genommen hatte. | 

Es war eine wundervolle klare Seligkeit üben 
alle verbreitet, als endlich Herr Grundmann der 
Oberlieutenant hinüber in das Wohnzimmer führte 
wo der Bräutigam unter dem Segen der Aeltert ö 
die Braut umfing. 
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Das Kobermüſchel war zu Herrn Grundmann 
gezogen. Als ſie die Wohnung des Tiſchlers in 
| rifenau früh morgens verlaſſen hatte, war fie wie- 
der durch die Heide beim Torfmoor vorübergegan— 
gen, hatte den Sarg mit dem Kreuz aus dem Ge— 
üſch hervorgeholt und dann ihr Kind noch im Mior- 
gengrauen ganz allein und ſtill hinten im Garten 
jegraben und das Kreuz dabeigepflanzt. Sie be- 
jurfte nicht des Pfarrers und des Trauergeleits: 
ine Mutter, die ein Kind geboren und begraben 
jat, weiß genug in der Seele von Gottesdienſt und 
Brabesandacht. Sie war dann ſofort zu Herrn 
Brundmann hinübergegangen. Sie hatte nichts mit 
ich genommen. Nur der getreue Hund durfte als 
inziger Begleiter mitkommen. Der Abſchied von 
er finſtern Behauſung, in der ſie geboren war und 
Die Mechulle⸗Leut'. I. 14 
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ihr Jugendleben, wenn auch unter den trübſten Um 
gebungen, hingebracht hatte, ward ihr doch ſchwer. 
Mag der Zenith des Lebens im goldigen Glanze 
oder im düſtern Schimmer über dem Menſchen ſte⸗ 
hen, mag die Abendröthe des Lebens ſein greiſes 
Haupt in mildem, wohlthuendem Glanze umſtrahlen 
oder es in trüben Nebel hüllen: kein Farbenton er⸗ 
reicht die Morgenröthe der Jugendzeit mit ihrem 
erwachenden Leben und Hoffen und mit ihrem freude⸗ 
trunkenen Blick in die Zukunft hinein, die mit der 
ganzen prächtigen Farbenfülle der Jugendhoffnung 
in wundervollen Lebensgruppen gemalt daſteht, um 
mit der ſpätern Enttäuſchung einen grellen Contraſt 
zu bilden. Kein Freund iſt ſo reich, ſo treu, ſo be⸗ 
reit, ſo tröſtlich und wohlthuend als die golden 
Jugenderinnerung. 

Mit dieſem Schatze war ſie gegangen: ſie be— 
durfte deſſelben. Denn wie gütig auch immer ihre 
Aufnahme bei Herrn Grundmann eingeleitet war, 
ſo mußte ſie doch ihrer Wohlthäterin, der Tochter 
des Hauſes, immer nur erſt fern bleiben und vor⸗ 
derhand nur eine untergeordnete Stellung im Hause 
weſen einnehmen, bis Zeit und Verhältniſſe ſie der 
von ihr faſt angebeteten Gebieterin näher bringen 
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würden. In dieſer Vereinſamung bedurfte fie eines 

innern Anhalts, zu deſſen Kräftigung jene Erinne⸗ 

rungen beizutragen geeignet waren. 

So traf ſie ſchon am erſten Morgen ihres neuen 
Aufenthalts bei Herrn Grundmann die Nachricht, 
daß ihre Geburtsſtätte vom Feuer vernichtet worden 
ſei. Ihre wenigen Habſeligkeiten waren ein Raub 
der Flammen geworden. Sie trauerte nicht um 
dieſen Verluſt. Aber tiefer Ernſt überkam ſie, daß 
mit dem Verſchwinden ihrer Geburtsſtätte nun die 
Grabſtätte ihres Kindes ganz vereinſamt bleiben 
ſollte. Mit unwiderſtehlicher Sehnſucht trieb es ſie, 
die Brandſtätte zu beſuchen. Auch verlangte ſie, 
über das Verbleiben ihrer Mutter ſowie über das 
Befinden des Verwundeten im Hauſe des alten 
Tammers Nachrichten einzuziehen. Zugleich wollte 
ſie aber auch dem alten Tammer die in jener Nacht 
vom Hunde gefundene Brieftaſche bringen, welche wahr- 
ſcheinlich der Verwundete verloren und welche ſie 
beim Transport deſſelben in die Behauſung des 
Tammers abzugeben vergeſſen hatte. 

In der Lebhaftigkeit der erſten Empfindungen 
beim Empfang der Nachricht vom Brande hatte ſie 
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und denſelben freundlich bewilligt erhalten. Voll von 
Gedanken und innerlich nur mit ſich und ihrem Vor⸗ 
haben beſchäftigt, hatte ſie den Tag über angeſtrengte 
Arbeiten im Souterrain der Küche verrichtet und 
nicht auf das übrige Geſinde geachtet, deſſen bedeut⸗ 
ſames Flüſtern auf ein ungewöhnliches Ereigniß in 
den Wohnzimmern der Herrſchaft zu deuten ſchien. 
Ohnehin Neuling hielt ſie ſich um ſo mehr zurück, als 
ſie ſich ernſtlich vorgenommen hatte, niemals in mü⸗ 
ßiger Neugier nach den Geheimniſſen der Herrſchaft 
zu forſchen. Nur einmal hatte ſie zufällig durch das 
Fenſter einen ſtattlichen Offizier in Begleitung des 
Hausherrn den Weg zu den Treibhäuſern einſchlagen 
ſehen und das Geflüſter des Geſindes auf die An⸗ 
weſenheit dieſes Gaſtes bezogen. 

Der Abend war ſchon lange hereingebrochen, als 
das Kobermüſchel unerſchrockenen Muthes in Be⸗ 
gleitung des treuen Hundes ſich auf den Weg in die 
Heide machte. Das Wetter war ziemlich klar ge⸗ 
worden und der Mond ſchien in Zwiſchenräumen 
durch das leichte Gewölk, welches langſam am Him⸗ 
mel vorüberzog. Das Kobermüſchel hoffte in drei 
Stunden den Weg hin und her zu machen und 
konnte auch für alle Fälle Einlaß in das Haus durch 


213 


den Bedienten erlangen. Sie war ſchon vom Ne⸗ 
benwege auf die Chauſſee gelangt und hatte die 
Strecke auf derſelben bis an den Fahrweg zur Heide 
zurückgelegt, als ein Landwagen hinter ihr hergetrabt 
kam und den Weg in die Heide einſchlug. Gerade 
an der Einfahrt hielt der Fuhrmann die Pferde an, 
ſtutzte beim Anblick des großen Hundes und begrüßte 
ſofort das Kobermüſchel als Bekannte mit der ver⸗ 
wunderten Frage, ob ſie denn nicht auch mit ihrer 
Mutter und den übrigen Gäſten der Mechulle ver- 
haftet ſei? 

Der Fragende war der heute wie gewöhnlich 
betrunkene Heidebauer, welcher mit ſeinem leeren Torf⸗ 
wagen aus der Reſidenz zurückkehrte und dort von 
dem großen Aufſehen gehört hatte, welches durch den 
Transport der Gefangenen aus der Mechulle bei 
der Ankunft in der Reſidenz verurſacht war. Von 
dem Brande des Hauſes war er ſelbſt nächtlicher 
Zeuge geweſen, und ſeine Erzählung von dem gräß— 
lichen Tode des Tammerfriedel, welcher ſich habe 
durchſchlagen wollen, von den Conſtablern jedoch in 
die Flammen zurückgetrieben und unter furchtbarem 
Gebrüll lebendig verbrannt ſei, hatte ſo viel Ueber⸗ 
triebenes und Schauriges, wie Aehnliches nur aus dem 
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Munde eines rohen Trunkenboldes hervorkommen 
kann. Seine Einladung, mit ihm zu fahren, 
lehnte das Kobermüſchel beſtimmt ab, indem fie 
vorſchützte, daß ſie aus der Heide komme und auf 
der Rückkehr in die Wohnung des Herrn Grund⸗ 
mann begriffen ſei, welcher ſie in ſeinen Dienſt ge⸗ 
nommen habe. | 

Mit kurzem Gruß verabſchiedete ſich der Heide 
bauer und jagte mit der Peitſche laut knallend in 
die Heide hinein. Das Kobermüſchel folgte langſam 
und gedankenvoll. Sie hatte erſt jetzt erfahren, daß 
auch ihre Mutter verhaftet und zur Reſidenz geführt 
ſei. So wenig ſie mit wahrer Liebe an ihrer Mut⸗ 
ter hatte hängen können, ſo traurig war ſie doch 
über das Schickſal derſelben, wenn ſie auch wußte, 
daß die Mutter niemals unmittelbare Theilnehmerin 
der von dem Geſindel verübten Verbrechen geweſen 
war, ſondern daß ſie wie ihr Bruder nur der Heh⸗ 
lerei und wiſſentlichen Ankäuferei des geſtohlenen 
Gutes ſich ſchuldig gemacht hatte, eine Schuld, welche, 
wenn ſie gerichtlich erwieſen war, doch immer eine 
lange Freiheitsſtrafe zur Folge haben mußte. Ihr 
Sinn und Blick ward trüber und der ſonſt ſo leichte 
und elaſtiſche Schritt matter und langſamer. 
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So gelangte fie erjt viel ſpäter, als fie ſonſt 
den Weg zurückzulegen gewohnt war, an die Wohnung 
des alten Tammers. Aus dem Lichtſchimmer oben 
im Erkerzimmer neben den herabgelaſſenen Rouleaux 
ſchloß ſie, daß der Kranke ſich noch in dieſem Zim— 
mer befinde. Sie klopfte an die Hausthür und er⸗ 
hielt erſt nach geraumer Zeit Einlaß von der Haus— 
hälterin, welche ihr diesmal mit trübem Ernſt ent⸗ 
gegentrat und mit trauriger Miene auf ihre theil— 
nehmende Frage erklärte, daß es ſchlecht um den 
Kranken ſtehe und daß er noch immer nicht 
zum Bewußtſein erwacht ſei. Die ihr übergebene 
Brieftaſche verſprach die Haushälterin dem oben 
beim Kranken befindlichen Tammer einzuhändigen. 
Sie ſchien einigermaßen verlegen zu ſein über den 
Beſuch des jungen Mädchens oder mindeſtens über 
ein etwaiges längeres Verbleiben, als ſich die Thür 
öffnete und Joſepha, welche über den abendlichen 
Beſuch in der Einſamkeit irgendein wichtiges Ereig— 
niß zu vermuthen ſchien, auf den Hausflur trat. 
Aus dem Blick und der Haltung der Haushäl⸗ 
terin erkannte Joſepha, daß es dieſer willkom— 
men ſein würde, wenn ſie ſich auf kurze Zeit des 
ſoeben angekommenen jungen Mädchens annehme. 
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Wie in ſtillſchweigender Uebereinkunft lud Joſepha 
das Mädchen zu ſich in die Stube und dieſes, von 
der anmuthigen Weiſe der ſchönen Dame freundlich 
berührt, folgte ohne Zaudern, während die Haus⸗ 
hälterin ſich ſofort zur Treppe wandte und in daß 
obere Zimmer hinaufging. 

Die Anmuth und Güte der unbekannten Erſchei⸗ 
nung wirkte jo tief auf das Kobermüſchel, daß fie 
es für nöthig erachtete, auch unaufgefordert den 
Grund ihres ſpäten Beſuchs anzugeben. Sie er⸗ 
zählte, daß ſie vor einigen Nächten bei einem zufäl⸗ 
ligen Gang durch die Heide einen verwundeten Frem⸗ 
den gefunden und denſelben der Obhut und ärztlichen | 
Behandlung des alten Tammers übergeben und daß 
dieſer mit großer Barmherzigkeit den Fremden ſogar 
in ſeine eigene Wohnung aufgenommen habe. Ihrer 
frühern Begegnung mit dem Fremden erwähnte ſie 
ſo wenig als der Befreiung des Verwundeten aus 
den Händen des Tammerfriedel. 

Ungeachtet auf dieſe Weiſe die Darſtellung nur 
eine einfache, wenn auch ungewöhnliche Begebenheit 
enthielt, ſo entging es der Erzählerin doch nicht, mit 
welcher Aufmerkſamkeit die Dame zuhörte, als ſie 
die Perſon des Verwundeten beſchrieb. Eine Menge 
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raſcher und ängſtlicher Fragen erfolgte an das Ko: 
bermüſchel, ſodaß ſie zu einer ſehr genauen Beſchrei— 
bung der Perſon des Verwundeten gedrängt wurde. 
Mit Befremden und Bekümmerung ſah ſie, daß die 
Dame zuletzt in große Betrübniß gerieth und angſt⸗ 
voll und unter einem Strom von Thränen die ge— 
faltenen Hände gen Himmel ſtreckte. Stumm und 
verlegen ſaß ſie neben der Dame, als ſie plötzlich 
durch das laute Geheul des vor der Hausthür zu— 
rückgelaſſenen Hundes aufgeſchreckt wurde. 

Mochte es die abergläubiſche Angſt ſein, welche 
in dem Heulen eines Hundes vor der Thür eines 
kranken Menſchen die Verkündigung des nahen To⸗ 
des findet, oder die Abſicht, den Kranken oben im 

Erkerzimmer nicht erſchrecken zu laſſen durch das 
gellende Geheul des Hundes, welcher nach ſeiner 
Herrin verlangte und dazu die Hunde hinten im 
Gehege in Unruhe brachte, oder wollte ſie ſich aus 
der gegenwärtigen peinlichen Lage ſelbſt befreien: 
das Kobermüſchel ſprang haſtig auf, eilte zur Thür 
hinaus, ſchob die mächtigen Riegel von der Haus- 
thür zurück und trat ins Freie zum treuen Hunde, 
der ſofort beim Anblick ſeiner Herrin das Heulen 
in ein leiſes Wimmern verwandelte, als wolle er 
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feine Herrin um Verzeihung bitten, daß er fie zum 
Hauſe herausgerufen habe. | 
Das Kobermüſchel redete dem Hunde zürnend 
zu, der ſich demüthig zu den Füßen ſeiner Gebieterin 
niederſtreckte. Hinten vom Gehege her hörte ſie, 
wie dort der ſcheltende Knuspert)) die Hunde zur | 
Ruhe brachte. Dann ward es ganz ſtill. Zur 
Hausthür gewandt und im Begriff wieder einzutre⸗ 
ten, um mindeſtens Abſchied zu nehmen, vernahm 
ſie, daß von innen die Riegel vorgeſchoben und das 
Schloß der Hausthür abgeſchloſſen wurde. | 
Sie ftand allein in der ſchaurigen November⸗ 
nacht. Sie war ſchon bei viel rauherm Wetter 
und zu allen Nachtzeiten durch die Heide gewandert, 
aber niemals hatte ſie ſich ſo allein, ſo verſtoßen 
gefühlt. Sie hatte das reine Bewußtſein im Her⸗ 
zen, daß ſie der nächſte Anlaß zur Rettung des 
Fremden geweſen war; ſie hatte ſoeben geſehen, 
welche tiefe Theilnahme für dieſen die unbe⸗ 
kannte Dame hatte; die Erſcheinung und Weiſe der 
Dame hatte einen unbeſchreiblich wohlthuenden 
Eindruck auf ſie gemacht: — jetzt war ſie wieder 
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hinausgeſtoßen und wieder geſchieden von der Ge- 
ſellſchaft beſſerer und höherer Weſen, an denen ſie 
ſich aufrichten konnte. Das Schieben der Hausthür⸗ 
riegel klang ſo grell in ihr Ohr wie das Urtheil 
eines Verbrechers, der von aller menſchlichen Gefell- 
ſchaft in die ſchaurige eiſige Wüſte des Nordens ver- 
bannt wird. Im tiefen, bittern, ſtillen Schmerz 
rang ſie die Hände gen Himmel und ſtarrte mit 
thränenfeuchten Augen in den Mond, welcher mitz 
leidig durch das dünne Gewölk auf fie nieder— 
blickte. 

Das unruhige Treiben des Hundes weckte ſie 
aus ihrer Erſtarrung. Der Hund hatte ſich erho— 
ben und drängte ſich dicht an fie, während er auf 
merkſam nach der Ecke des Hauſes ſpähte, um welche 
der leichte Windzug von der niedergebrannten Me⸗ 
chulle herüberzog. Der Hund ſchien ſie zum Weiter⸗ 
gehen aufzufordern. Faſt unwillkürlich folgte ſie dem 
Hunde. Mit ſichtlicher Befriedigung ſchlug dieſer 
ſofort den wenig betretenen Schleichweg von der Tam⸗ 
merei zur Mechulle ein, blieb aber diesmal nicht der 
Herrin zur Seite, ſondern bewegte ſich wie zu ihrem 
Schutze dicht vor ihr in leichtem Trabe, indem er 
aufmerkſam gegen den Wind ſchnoberte. 


220 


Sie mochte etwa zehn Minuten Weges von der 
Tammerei entfernt ſein, als der Hund plötzlich ſte⸗ 
hen blieb, ſcharf und unbeweglich in die Dunkelheit 
hinausſtarrte und dann den Kopf zuerſt ſeiner Her⸗ 
rin und darauf einem nahen Wachholderbuſch zu⸗ 
wandte. Zu genau bekannt mit der eigenthümlichen 
Spürkraft des Hundes und ſeiner großen Klugheit 
vollkommen vertrauend, folgte das Kobermüſchel ſo⸗ 
gleich der ſtillen Aufforderung des treuen Thieres 
und duckte ſich mit ihm hinter den Wachholderbuſch, 
welcher nur etwa zehn Schritt ſeitwärts vom Wege 
ſtand. | 
Nicht lange währte es, als auf der flachen Höhe, 
über welche der Schleichweg führte, eine Geſtalt heran⸗ 
nahte, welche das Kobermüſchel ſchon in der Entfernung 
gegen den hellen Horizont deutlich in den Umriſſen er⸗ 
kennen konnte und bei deren Anblick ihr das Blut 
in den Adern ſtocken zu wollen ſchien. Dieſer Ge 
ſtalt gegenüber war ihr Leben ſo gefährdet wie noch 
niemals. Krampfhaft ſchlang ſie den Arm um den 
Hals des Hundes, während ſie mit der andern Hand 
die Schnauze des Thieres angſtvoll zuſammengepreßt 
hielt, ſodaß der Hund nur mit Anſtrengung Luft 
ſchöpfen konnte. Gehorſam fügte ſich der Hund, 
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obſchon ſeine roth unterlaufenen Augen ſtarr und 
funkelnd auf dem Vorübergehenden hafteten und aus 
den Höhlen treten zu wollen ſchienen. Mit unter⸗ 
drücktem mühſamen Keuchen holte er langſam Athem, 
ohne ſich zu rühren, obwol er dem Erſticken nahe 
war. Gerade als die Geſtalt bei dem Buſch vor- 
überging, brach der Mond auf einen kurzen Moment 
durch die Wolken, als wolle er dem Kobermüſchel 
die ganze Gefahr zeigen, in welcher ſie ſchwebte. 
Der Vorüberſchreitende, ſelbſt durch den raſchen 
Mondblick und den einzigen nahen Gegenſtand, den 
Wachholderbuſch, erſchreckt, wandte das Geſicht nach 
dem Buſch zu. Das Kobermüſchel hatte ſich nicht 
getäuſcht: es war der Tammerfriedel! 

Deutlich ſah das Kobermüſchel, wie der Tammer- 
friedel eine neue Büchſe umgehängt hatte. Dazu 
trug er auf der Schulter den etwa achtzehn oder 
wanzig Fuß langen, beträchtlich dicken Stamm einer 
Edeltanne, an deren unterm Ende zwei derbe Wur⸗ 
eln in der Länge einer Elle einander gegenüber- 
aßen, während die Aeſte am Stamme hinauf in 
der Breite einer Hand abgehauen waren, ähnlich 
en Steigezapfen an Telegraphenſtangen. 

Der Tammerfriedel ging vorüber, ohne das 
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Kobermüſchel mit dem Hunde zu bemerken. Faſt 
einer Ohnmacht nahe war das Mädchen kraftlos auf 
den Hals des Hundes geſunken, der vom Druck 
des Armes und der Hand befreit einige lange, tiefe 
Athemzüge that und dann, ohne die geringſte Bewer 
gung zu machen, geduldig die Herrin auf fue 
Nacken ruhen ließ. 

Nach kurzer Weile raffte ſich das Kobermüſchel 
auf. Der Tammerfriedel war nicht in der Mechulle 
verbrannt. Das Kobermüſchel allein kannte die 
Möglichkeit, wie er dem furchtbaren Feuertode in dem 
Hauſe hatte entgehen können. Den Tannenſtamm 
auf ſeiner Schulter erkannte ſie als eine jener eigen⸗ 
thümlichen kunſtloſen Diebesleitern, welche die in der 
Mechulle verkehrenden Diebe mit Leichtigkeit aus den 
Forſten zu improviſiren wußten. 

Die Richtung, welche der Tammerfriedel nahm, 
die Büchſe um ſeine Schulter deutete nur zu klar 
darauf hin, daß der Böſewicht jetzt das ſchwerſte 
Verbrechen gegen den durch ihre Dazwiſchenkunft 
ihm entzogenen Verwundeten beabſichtige, für den 
ihr Intereſſe gerade durch die große Theilnahme 
der ſchönen Dame nur noch mehr geſteigert war. # 
Sie entſchloß ſich, dem Mörder heimlich zu fol 
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gen. Begütigend flüſterte ſie dem Hunde zu, legte 
die Hand auf feinen Kopf, und das kluge Thier bes 
gleitete ihren behutſamen Schritt, indem feine Be⸗ 
wegungen den ſchleichenden Windungen einer Schlange 
glichen. | 
Herrin und Hund folgten dem Verbrecher behut- 
ſam und in einer ſolchen Entfernung, wie die Vorſicht 
gebot, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. Nur 
einmal, als der Mond wieder hinter den Wolken 
hervortrat, duckte ſich der Hund in das Heidekraut 
nieder und ſeine Gebieterin folgte dem Beiſpiel. Zu 
ihrem Glück: denn deutlich konnte ſie an der ho— 
rizontalen Drehung des langen Baumſtammes er⸗ 
kennen, daß der Tammerfriedel ſtehen blieb und vor— 
chtig ſpähend den Geſichtskreis durchmuſterte. 
Endlich war die Tammerei erreicht. Der Tam— 
erfriedel verſchwand um die Ecke nach der Vorder— 
eite des Hauſes hin. Das Kobermüſchel drückte 
ich an die Seite des Gebäudes, hielt den Hund mit 
er einen Hand zurück und ſah um die Ecke, wie 
er Mörder mit ſeiner Laſt nahe vor der Haus— 
hür halt gemacht hatte, prüfend nach den Erfer- 
enſtern hinaufblickte und dann behutſam den Baum⸗ 
tamm von den Schultern nahm und leiſe neben 
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dem zweiten Fenſter gegen die Vorderſeite des Haus 
ſes lehnte. Prüfend drehte und drückte er an dem 
Stamm, um den feſten Stand zu ſichern, nahm 
dann die Büchſe von der Schulter in die rechte 
Hand, ſtieg wie auf einer Leiter mit der Behendig⸗ 
keit einer Katze den Stamm hinauf bis hoch an das | 
Fenſter und verſuchte neben dem herabgelaſſenen 
Vorhang durch die Fenſterſcheiben in das Zimmer 
zu blicken. 

Ein durchdringender Schrei aus der Bruſt eines 
weiblichen Weſens ward oben in dem Erkerzimmer 
hörbar, ſo ſchneidend und herzzerreißend, daß ſelbſt 
der Tammerfriedel vor dem Fenſter zuſammenbebte. 

In demſelben Moment trat das Kobermüſchel 
mit ſchlotternden Knien um die Ecke, und kaum im 
Stande, ein Wort zu ſprechen, deutete ſie mit der 
Hand auf den Tammerfriedel und rief dem Hunde mit 
angſtvoll gepreßter Stimme zu: „Lematto Klafta!“) 

Mit einem ungeheuern Satze ſprang der Hund 
gegen den Baumſtamm, auf welchem der Tammer⸗ | 
friedel ſtand, und erreichte beinahe die Füße des 
Verbrechers. Der wuchtige Sprung des mächtigen 


1) Hinauf Klafta! 
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Thieres traf aber den Stamm ſo gewaltig, daß die— 
ſer an der Mauerfläche wegglitt und der Tammer— 
friedel im weiten Bogen auf die Erde hinunter— 
geſchleudert wurde, wo er regungslos liegen blieb. 
| 
| 


Alles geſchah jo raſch und ſo geräuſchlos, daß 
die nach jenem Schrei eingetretene Grabesſtille im 
Hauſe durch keinen weitern Laut unterbrochen wurde 
und niemand heraustrat. 

Das Kobermüſchel lehnte erſchöpft gegen die 
Ecke des Hauſes. Es bedurfte längerer Zeit, ehe 
ſie ſich erheben und einigermaßen beruhigen konnte. 
Dann aber trat ſie mit Aufbietung alles Muthes 
an den liegenden Tammerfriedel hinan, in deſſen 
unmittelbarer Nähe Klafta bereit ſtand, bei der erſten 
drohenden Bewegung ihn bei der Kehle zu faſſen. 
Die Büchſe des Tammerfriedel war ſeiner Hand 
entfallen. Das Kobermüſchel griff ſie vom Boden auf 
und blickte auf den Liegenden, voll Zweifel, ob er 
das Leben oder nur das Bewußtſein verloren habe. 

Endlich erwachte der Tammerfriedel mit ſchwerem 
Stöhnen, ohne im Stande zu ſein, ſich aufzurichten. 
Er konnte nur den Kopf ſeitwärts dem Kobermüſchel 
zuwenden. Aus ſeinen Blicken ſprühte Haß, Tod 
und Verderben. 

Die Mechulle-Leut'. II. 15 
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„Kobermüſchel“, ſagte er mit matter Stimme, 
„zink die Klafta ab. Iſt mir das Uckelbe zerſchab— 
bert“) und tekef werd ich fein memis.“ ?) 


Das Mädchen lockte den Hund an ſich, trat 


mit Schaudern zurück und mahnte mit tiefem Ernſt: 


„Tammerfriedel, wenn du wirſt ſein memis, ſo 


wend' dein’ Schomme?) zu Gott, wo iſt viel Rach— 
monus.)“ 

Ein höhniſches, grunzendes Gelächter war die 
nächſte Antwort des Liegenden. Nochmals vergeblich 


verſuchte er ſich aufzurichten. Dann ſchlug er wü⸗ 
thend und zähneknirſchend mit den geballten Fäuſten 
auf den Erdboden und rief mit bitterm Hohne aus: 
„Laß das wittſche Geſchmus, Zekemkatz!s) Haft das 
Benſchen tow anlokechent beim Schochet fein Schick⸗ 


ſel“), was hat dich gemacht gedin, as du haſt ver— 
ſlichent fol Chawrufje”), und alle fein tofes) und 


) Mir iſt der Rücken gebrochen. 

2) Sogleich werde ich ſterben. 

8) Seele. 

) Barmherzigkeit. 

5) Laß das dumme Geſchwätz, Heuldirne. 

6) Haft das Beten dir gut angenommen bei des Schlach— 
ters Tochter. 

7) Die dich ſo ehrlich gemacht hat, daß du die ganze 
Geſellſchaft verrathen haſt. 

8) Gefangen. 
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ſollen Ringel machen auf Dolman), was nicht ſoll 
fein mein Simche.“ “) 

„Du ſollſt haben Charote?), Tammerfriedel“, 
ſagte das Mädchen ſchaudernd. 

„Charote gilt nix!“ unterbrach der Wilddieb. 
„Aber das is mein Gile ), as ich habe gejarfent?) 
dein Mechulle, un as der Bochur is gepegert®) un 


ſchefft in Gehinnom bei Dirach.) Aber mein go⸗ 


delſte Soſen un Simche!) ſoll ſein, as du ſollſt 
mit bau fein ins Gehinnoms), Mamſeres bas ha— 
nidde n) verfluchtiges!“ 

Mit dieſen Worten ſchleuderte er ſein langes 
ſpitzes Weidmeſſer, welches er unvermerkt aus der 
Taſche gezogen hatte, mit aller Kraft gegen das 
Kobermüſchel, das arglos und voll Mitleid ſich zu 
ſeinen Füßen geſtellt hatte. 


) Den Tanz am Galgen machen. 
2) Vergnügen. 
2) Reue. 
5) Luft. 
5) In Brand geſteckt. 
6) Geſtorben. 
7) Iſt beim Teufel in der Hölle. 
e) Größte Luft und Wonne. 
) Daß du mit in die Hölle kommſt. 
10) Niederträchtige Dirne. 
15 * 
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Mochte es die flache Lage des Wilddiebes auf 
dem Erdboden ſein, oder die ungemeſſene blinde 
Wuth, oder das Gebrechen der Kraft: der Wurf 
mislang. Das Meſſer flog ziſchend dicht am Halſe 
des wehrloſen Mädchens vorbei oben tief in das 
Regenbret unter den Dachziegeln hinein, wo es zit— 
ternd ſtecken blieb. 

Unmittelbar nach dem mislungenen Wurf ließ 
der Böſewicht lautlos den Kopf zurückſinken, indem 
er ſeines letzten Moments gewärtig war. Nur ein 
gewaltſames dumpfes Stöhnen preßte ſich aus ſeiner 
Bruſt, als der Hund mit der ganzen Wucht ſeines 
Körpers blitzſchnell auf ihn einſprang, die Vorder⸗ 
pranken auf ſeine Bruſt ſtemmte und ihm unmittel⸗ 
bar vor dem Geſicht das ungeheuere Gebiß im dam— 
pfenden Rachen zeigte. Verbrecher und Hund ſtier⸗ 
ten einander unbeweglich in die weitgeöffneten und 
hervorquillenden Augen, mit denen jeder den andern 
regungslos zu bannen ſchien. 

Schaudernd trat das Kobermüſchel zurück und 
blickte bald oben hinauf nach den erhellten Erker— 
fenſtern, bald auf den ſterbenden Verbrecher. 

Hier und dort der Tod. Was nun beginnen? 
Wo ſollte ſie Rath und Anhalt gewinnen? War 
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drinnen der Verwundete am Leben? Oder hatte 
der Tammerfriedel gelogen? War vorhin jener durch— 
dringende Schrei oben im Erkerzimmer nicht die Urkunde 
des erfolgten Todes? Und wenn der Verwundete 
noch lebte, welche Hülfe konnte ſie von ſeinen Pfle— 
gern für den Verbrecher erhalten? 

Sie blickte auf das düſtere Haus, das ſo un— 
gaſtlich ſich hinter ihr verſchloſſen hatte. Sie durfte 
die Ruhe des Kranken oder Todten und der Be— 
wohner nicht ſtören. Mit bangem Blick ſchaute ſie 
auf gen Himmel, um von dort Hülfe zu erwarten. 

Die Hülfe kam: gerade als der Mond wieder 
zwiſchen den Wolken hervortrat und die Umgebung 
erhellte, hörte ſie unweit des Hauſes den Pfiff eines 
Jägers, welcher den vordrängenden Jagdhund zurück— 
rief. Sie eilte dem Kommenden entgegen: es war 
der alte Jäger aus der Oberförſterei mit zwei Jagd— 
eleven, welche auf eine Wildſchützenſtreife ausgegan— 
gen waren. Denn trotz der geſtrigen Gefangennahme 
der Bande, trotz des gräßlichen Feuertodes des Tam— 
merfriedel in der Mechulle war heute gegen Abend 
doch ſchon wieder ein Schuß in der Schonung 
gehört und ein verendeter Damhirſch gefunden 
worden. 
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Unbeſchreibliches Erſtaunen überfiel die Jäger, 
als ſie die Mittheilung des ihnen wohlbekannten 
Kobermüſchels vernahmen. Die ganze Umgegend 
hatte ſich über die Beſeitigung des verwegenen Wild— 
ſchützen und Verbrechers gefreut, wie entſetzlich auch 
der Tod geweſen war, den er genommen hatte. Ihn 
zu ſuchen hatten die Jäger nicht gedacht. Jetzt ſa— 
hen ſie mit Staunen und Schauder den todtgeglaub— 
ten furchtbaren Menſchen mit verſengten Haaren und 
halbverbrannter Kleidung lebendig, wenn auch re 
gungslos unter den Füßen des mächtigen Hundes lie— 
gen, der bei ihrer Annäherung ſtolz den Kopf gegen 
ſie wandte, ohne ſonſt auch nur einen Fuß von 
der Bruſt des Verbrechers zu heben. 

Der Tammerfriedel lebte noch; ſein Athem 
ging tief und kräftig; aber er hatte keine Antwort 
auf die Fragen des Jägers. Er ſchien heftige 
Schmerzen zu haben: aber er verzog keine Miene. 
Nur das weitgeöffnete ſtarre Auge hatte Leben und 
funkelte wie das Auge eines Baſilisken. 

Der Mahnung des Kobermüſchels entſprechend, 
wurden die Bewohner des Hauſes von den Jägern 
nicht geſtört. Aber der hinten im Gehege in ſeiner 
Baracke liegende Knuspert wurde aufgefordert, den 


vor dem Haufe Liegenden auf feinem Karren zur 
Oberförſterei zu fahren. 

Lautlos ließ der Tammerfriedel ſich auf den 
Karren heben: er brauchte nicht gebunden zu 
werden. Beim Aufheben fand ſich, daß ihm der 
rechte Schenkel gebrochen war und daß ihm wahr— 
ſcheinlich auch noch mehrere Rippen eingedrückt wa— 
** Kein Schmerzenslaut kam über ſeine Lippen; 
aber das pfeifende Knirſchen ſeiner Zähne zeigte 
genugſam, daß der Verbrecher mit faſt übermenſch— 
licher Gewalt die furchtbarſten Schmerzen zu ver— 
leugnen verſtand. 

Langſam und geräuſchlos ging der Zug fort 
in der Richtung zur Oberförſterei. Das Kober— 
müſchel ſchlug die Begleitung dahin aus. Nun erſt 
fühlte ſie ſich ja ganz vollkommen frei in der wei— 
ten öden Heide. Ermuthigt und von der treuen 
Klafta begleitet, ſchlug ſie den Weg zur Me— 
chulle ein. 

Es war nahe um Mitternacht, als ſie wieder 
an dem Wachholderbuſch vorüberſchritt. Der Hund 
wedelte mit dem Schweife, als ſie einen Moment 
in dankbarer Betrachtung des düſtern Buſches ſtehen 
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blieb, und blickte zur Herrin hinauf, als theile er 
ihre Empfindungen. Der übrige Weg zur Me 
chulle ward bald zurückgelegt. Grauen überfiel ſie, 


als ſie die ſchwarzen Brandruinen im Mondlicht 
betrachtete. Dort hinten in der Ecke, am Abſtich 
des Hügels, waren verkohlte Balkenſtücke künſtlich 


zuſammengeſtellt. Das Kobermüſchel wußte ganz 
allein, wie nur hierher der Tammerfriedel ſich aus 
dem lodernden Brande geflüchtet und auf welche 
Weiſe er das Leben gerettet haben konnte. 


Seitwärts zog es fie nach dem Garten. Zwi⸗ 
ſchen den beiden Taxusſtauden lag der kleine friſche 


Grabhügel des Kindes. Die freundliche Hand der 


Tiſchlerstochter von Erikenau hatte geſtern einen 


Immortellenkranz über das Grabkreuz gehängt. 


Das Zeichen der Liebe und Theilnahme that ihr 


wohl. Sie trat aus dem Garten gegen die un— 


verſehrt gebliebene Scheune. Die Thür war offen. 


Die Leiter ſtand an dem niedrigen Seitenboden, der 
Hilge, wo der kleine Heuvorrath lagerte und auf 


welcher ſie als Kind ſich häufig getummelt hatte. Sie 
ſtieg hinauf, lagerte ſich auf das Heu und verfiel 
nach ſo viel anſtrengenden Erlebniſſen ſogleich in 
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tiefen Schlaf, während der Hund ſich unten an der 
Leiter niederlegte und Wache hielt. Es war ſieben 
Uhr morgens, als ſie erquickt und geſtärkt erwachte, 
um den Rückweg zur Wohnung des Herrn Grund— 
mann anzutreten. 


VIII. 


Inzwiſchen war aber auch für die Bewohner 
der Tammerei ſelbſt der Abend und die Nacht eine 
Zeit ernſter Begebenheiten geworden, welche wohl— 
geeignet waren, die Seele ſämmtlicher Betheiligten 
bis auf den Grund zu erſchüttern. 

Es war ſchon Mittag geworden, als Joſepha aus 
dem tiefen Schlaf erwachte, in welchen ſie der geſtern 
vom alten Tammer verabreichte Trunk verſenkt hatte. 
Sie fühlte ſich erquickt und gekräftigt und erhob 
ſich leicht vom Lager, um ſich anzukleiden. Kaum 
war dies geſchehen, als auch ſchon die Haushälterin 
eintrat, ſie mit freundlichem Spruche begrüßte und 
ihr das Frühſtück darbot. So mild und gütig die 
Haushälterin auch heute wieder gegen ſie war, ſo 
konnte Joſepha doch nicht verkennen, daß ein tiefer 
Zug von Sorge und Bekümmerniß auf dem Anger 


En 
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ſicht der würdigen Matrone lag, deren Urſache ſie 
leicht begriff, als ſie ſich nach dem Befinden des 
alten Tammer und des Kranken im obern Zimmer 
erkundigte. Ja es entging ihr auch nicht, daß bei 
der letztern Frage der Blick der Matrone bekümmert 
und forſchend über ihre Züge glitt, als wolle ſie 
bei dieſer Frage den Gaſt mit der Antwort ſchonen, 
aber auch ſelbſt dabei geſchont bleiben. 

Wie ernſt es um den Kranken ſtand und wie 
ſehr ſein Zuſtand die ganze Aufmerkſamkeit der Haus— 
genoſſen auf ſich gezogen hatte, konnte ſie auch 
daraus erſehen, daß erſt um Mittag die Nachricht 
von dem Brande des kaum eine Viertelwegſtunde 
entfernten verrufenen Mechullekrugs und von dem 
Tode des berüchtigten Tammerfriedel durch die Magd 
des Heidebauern gebracht wurde. Weder die Haus— 
hälterin noch der alte Tammer hatten irgendetwas 
von dem Brande ſelbſt wahrgenommen. Den Haus- 
herrn bekam Joſepha den ganzen Tag über nicht zu 
ſehen. Auch die Haushälterin erſchien nur auf kurze 
Zeit zum Mittageſſen und entſchuldigte ſich mit ih— 
ren häuslichen Beſchäftigungen, welche durch die 
Gegenwart und Pflege des Kranken begreiflich ver— 
mehrt worden waren. 
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Joſepha war ſomit ſich allein überlaſſen. Als 
ſie einen Gang ins Freie machen wollte, ward ſie 
von der Haushälterin gewarnt, nicht zu weit vom 
Hauſe ſich zu entfernen, da die von der Magd des 
Heidebauern gebrachte Nachricht von der Gefangen- 
nahme der ganzen Gaunerbande wol übertrieben und 
eine unheimliche Begegnung in der Heide doch noch 
immer möglich ſei. Joſepha verſprach, den Rath 
zu befolgen, und trat aus der Hausthür, welche für 
gleich hinter ihr wieder zugeriegelt wurde. 

Einige Schritte vom Hauſe blieb ſie ſtehen. Die 
friſche Novemberluft that der heißen Bruſt wohl. 
Sie blickte über die weite Heidefläche hinaus, welche 
in der mächtigen Ausdehnung nur noch vereinſamter 
erſchien, und dann ſeitwärts zum tiefdunkeln Fichten⸗ 
walde, deſſen ſchlanke braune Stämme wie Säulen 
ſtanden und ſie in ihre Gänge einzuladen ſchienen. 
Dorthin wollte ſie, trotz der erhaltenen Warnung. 

Als ſie den erſten Schritt erhob, befiel ſie eine 
bange Unruhe. Sie blickte gegen das Haus und 
nach dem obern Fenſter hinauf; der Vorhang des 
erſten Fenſters war aufgezogen; der alte Tammer 
ſaß am Fenſter. Er hatte das Haupt auf die 
Hand geſtützt und blickte gedankenvoll vor ſich nieder. 
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8 war ein ergreifender Anblick, den alten Mann 
u ſehen mit dem ernten und ſchwermüthigen Aus- 
druck der unbeweglichen und wie von Marmor ge— 
meißelten plaſtiſchen Geſichtszüge. 

Wie gebannt blieb Joſepha ſtehen in der Be— 
rachtung des ehrwürdigen Bildes und ging erſt 
ann weiter, als der alte Tammer den Kopf nach 
em Innern des Zimmers wandte und ſich vom 
Fenſter entfernte, ohne Joſepha bemerkt zu haben. 

Der Weg über die öde Heideſtrecke bis zum 
ichtenwalde war nicht geeignet, die trüben und 
chwermüthigen Gedanken Joſepha's zu zerſtreuen. 
Aber das ſtille Rauſchen der Fichtenwipfel that ihr 
wohl, als ob dies Rauſchen ihren tiefinnern Schmerz 
eſchwichtigen ſollte. Eine düſtere Ahnung war in 
ihr aufgeſtiegen: wie, wenn der Kranke im obern 
Zimmer ihres gaſtfreundlichen Wirths der ſehnlich Ge— 
ſuchte wäre? Die ängſtliche Ablehnung der Haus— 
älterin, als ſie heute Mittag ihre Unterſtützung bei 
er Pflege des Kranken angeboten hatte, konnte nicht 
elten für den Einwurf, daß ſie ſelbſt angegriffen 
ei und ſich am Krankenbett zu ſehr aufregen würde. 
Wenn nun aber der alte Mann ihr Schickſal und 
ihr Ringen und Streben kannte, wie konnte er ſie 


238 


von der Pflege des Kranken zurückweiſen, welche ihre 
heiligſte Pflicht war und welche ſie ſogar als ein 
Recht in Anſpruch nehmen konnte? | 

Sie ſuchte die trüben Gedanken zu verſcheuchen 
und ging tiefer in den rauſchenden Wald hinein. 
Der Fußpfad, den ſie eingeſchlagen hatte, führte nach 
einigen hundert Schritten zu einer Lichtung, an deren 
Rande ſie eine keſſelförmige, ringsumher mit hohen 
Fichten beſetzte Niederung vor ſich bemerkte, welche 
mit jungen Edeltannen dicht bepflanzt war. Das helle 
Grün des jungen Anwuchſes gab ein freundliches 
Bild, deſſen Leben durch einen Trupp Damwild 
noch erhöht wurde. Langſam ſtrich der Trupp durch 
die niedrigen Tannen, bis ein in faſt unmittelbarer 
Nähe Joſepha's fallender Schuß ihn nach der gel 
genüberliegenden Höhe flüchtig machte. 

Joſepha hatte bei dem unerwarteten Schuß unwillkür⸗ 
lich einen leichten Schrei ausgeſtoßen und ſah voll Mit 
leid dem einen Hirſch nach, welcher offenbar verwundel 
war und nur mühſam dem Trupp nachfolgte. Ebenſo 
groß wie über den Schuß ward aber auch ihr Schreck, 
als ganz unerwartet eine heiſere, grunzende Stimme 
ſie in unziemlicher und rauher Weiſe anredete, „was ſie | 
hier im Walde zu ſuchen habe, wo fie nur die Jagd ſtöre“? 
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Sie ſah erſchrocken zur Seite und erblickte einen 
Jägersmann von derber, unterſetzter Statur, deſſen 
gemeiner und roher Geſichtsausdruck durch mehrere 
Brandblaſen im Geſicht und durch Wegſengung des 
Haares und Bartes auf der einen Seite des Kopfes 
einen ſchreckeneinflößenden Zuſatz erhielt. 

Joſepha ſammelte ſich und erklärte, wie ſie als 
erwandte des Bewohners der Scharfrichterei zum 
eſuch gekommen und unbekannt mit dem Ver— 
ot, den Wald zu betreten, auf einem Spaziergang 
ierher gelangt ſei. 

Ihre Rede ſtockte aber, als der Jäger das fun— 
elnde Auge immer ſchärfer auf ſie richtete und dann 
ie vor ſich hin ausrief: „Gott ſtraf' mich, den Bochur 
ein Pilagſche!!) Ei, ſchönen guten Abend! Habe 
ie, Gott ſtraf' mich! nicht gleich wiedererkannt! 
a, freut mich, Sie geſund und munter zu ſehen.“ 

Mit dieſen Worten ſchritt er auf ſie zu, um 
hre Hand zu ergreifen. 

Beleidigt und erſchrocken trat Joſepha zurück, 
ndem ſie den Jäger mit ängſtlichen Blicken betrach— 
ete. Sie hatte dies Geſicht ſchon einmal geſehen; 


3 9 Geliebte. 
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ſie wußte ſich aber nicht zu erinnern wo? Mit 
ſtolzer Miene fragte ſie den Jäger, wo ſie ihn denn 
geſehen haben ſolle? | 

„Nu, nu, nicht jo hochmüthig, allergnädigfte 
Prinzeſſin! Im Zuchthaus, als Sie nach dem 
Bochur ſich erkundigten, der ſchon weg war. Aber 
nun iſt der Bochur krank, und wenn er todt is, 
wer weiß, was dann aus uns beiden noch werden 
kann.“ 

Mit dieſen Worten ſchritt er von neuem 1 
widerlichem Grinſen auf Joſepha zu. Joſepha ſtieß 
einen lauten Angſtſchrei aus. | 

Ein kleiner Spürhund kam aus dem Dickicht 
Der Jäger ergriff eilends die Flucht, vom Hund 
verfolgt, deſſen lebhaftes Gebell aber ſofort in 
Dickicht mit einem gellenden Schmerzensſchrei ab 
brach. 

Einer Ohnmacht nahe war Joſepha zu Boden 
geſunken. Drei andere Jäger traten aus den 
Dickicht und waren erſtaunt, in dieſer Waldgegen 
eine Dame allein zu finden, deren äußere Erſchei 
nung von Stand und Bildung zeugte. Sie drück 
ten ihre Ueberraſchung aus, ſobald Joſepha ſich a h 
holt und ihr Erlebniß erzählt hatte, und brachte h 
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fie eilig auf den Pfad, welcher aus dem Walde zur 
Scharfrichterei führte. Dann kehrten fie ſofort in den 
Wald zurück zur Verfolgung des Wilddiebes, deſſen 
Beſchreibung Joſepha ihnen gegeben hatte. 

Auf dem Wege zum gaſtlichen Hauſe ihres Wirths 
gewann Joſepha Zeit, ſich von ihrem Schrecken zu 
erholen. Aber der auf dem Wege zum Walde ſchon 
überwundene Gedanke, daß der Kranke oben im 
Haufe doch der Geſuchte ſei, gewann auf dem Heim- 
wege wieder die Oberhand. Sie beflügelte ihre 
Schritte, je näher ſie dem Hauſe kam. Sie klopfte 
aft ungeſtüm an die Thür und trat mit einer 
Aufregung und mit jo haſtiger Frage nach dem Be— 
den des Kranken ein, daß die Haushälterin 
ſtutzte und mit einiger Sorge fragte, ob ihr etwas 
Widerwärtiges begegnet ſei? Joſepha verſchwieg 
jo mehr ihr Abenteuer mit dem Wild- 
diebe, als ſie ihn auf der Flucht vor den Jägern 
wußte, und verdeckte ihre Verlegenheit mit der Ent- 
ſchuldigung ihrer Verſpätung, welche ſie zuletzt zu 
jroßer Eile angetrieben habe, damit ſie nicht auch 
Roch ſelbſt dem gütigen Wirthe Sorge mache. Sie 
rat in ihr Zimmer, in welchem ſchon die Lampe 
rannte, und vertauſchte ihr ſchwarzes Trauergewand 
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mit dem leichten weißen Hauskleide, welches ihr die 
Haushälterin geſtern Abend gereicht hatte. | 

Unruhig ſchritt fie im Zimmer auf und ab. 
War er es? War er es nicht? Der Zweifel wollte 
ihr Herz brechen. Sie rang die Hände und flehte 
zum Himmel, daß er ihr doch nur dieſe einzige 
Gewißheit verſchaffen möge. Mit ängſtlicher Haſt 
bat ſie noch einmal die mit dem Abendbrot eintre⸗ 
tende Haushälterin, ſie doch an das Krankenbett zu 
laſſen, und ließ ſich auch nicht durch den Einwand 
beſchwichtigen, daß ihre Aufregung dem Kranken nur 
ſchädlich ſein könne, zumal das Fieber gegen Abend 
gewichen ſei und der Kranke ſtill und ruhig, wenn 
auch ſehr erſchöpft liege. 

Sie war kaum eine halbe Stunde lang nach dem 
Abendeſſen allein geblieben, als das Pochen an der “ 
Hausthür ihre Aufmerkſamkeit erregte. In ihrer 
Aufregung blickte ſie aus der Zimmerthür und glaubte 
ſich berechtigt, der verlegen blickenden Haushälterin 
die Sorge für das angekommene junge Mädchen 
abnehmen zu dürfen. So hatte fie das Kobermüſchel 
in ihr Zimmer geladen und erlangte aus dem arg⸗ 
loſen Munde des ihr völlig fremden Beſuchs die “ 
volle Gewißheit über die Perſon des Kranken. \ 
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Das Heulen des Hundes, welches die Mittheilun— 
gen des Mädchens ſo raſch unterbrach, ging ihr 
durch Mark und Bein. Sie blieb in das Sofa zu— 
rückgelehnt ſitzen und ſuchte Troſt und Ruhe zu ge— 
winnen. Der Gedanke an den Kranken bemeiſterte 
ſich ihrer mit Allgewalt; ſie faßte den raſchen 
und muthigen Entſchluß, jeden Einwand gegen ihre 
Anweſenheit am Krankenbett entſchieden zurüczumei- 
ſen. An dieſem Entſchluß und an der Erwägung, 
wie fie ihn möglichſt ſchonend ihrem gütigen Wirth 
zu erkennen gebe, gewann fie auch Ruhe und Be— 
ſonnenheit wieder. f 
Sie vernahm, wie das junge Mädchen draußen 
vor der Thür den Hund zur Ruhe brachte, und 
harrte der Rückkehr, als ganz unerwartet und raſch 
ihre Thür vom alten Tammer geöffnet wurde. Mit 
verſtörten Mienen blickte er im Zimmer umher und 
fragte haſtig und kurz nach dem jungen Mädchen. 
Als Joſepha erklärte, daß dieſes aus der Hausthür 
gegangen ſei, eilte der Tammer ſofort wieder aus dem 
Zimmer, und Joſepha vernahm, wie er draußen 
haſtig die Riegel an der Hausthür zuſchob und 
dann in ſein drüben an der andern Seite des Flurs 
liegendes Zimmer ging. 
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Joſepha war erſchrocken über das Ausſehen des 
alten Mannes, deſſen bisheriges ruhiges und wür⸗ 
diges Auftreten wie das eines erhabenen Weiſen ihr 
imponirt hatte; ſeine Erregtheit konnte nicht die 
Folge der bloßen angeſtrengten Pflege und nächtlichen 
Wache ſein. Ein ſchweres Verhängniß mußte über 
ihn hereingebrochen ſein. Sie lauſchte an ihrer 
Thür; ſie vernahm, wie auch die Haushälterin 
leiſe die Treppe herunterkam und drüben in 
das Zimmer des Hausherrn ging. 8 

Leiſe öffnete ſie die Thür; auf dem Flur und 
auf der Treppe war alles ſtill und dunkel; nur 
durch die ſchmalen Fenſterſcheiben über der Haus⸗ 


thür ſchimmerte von außen ein trübes fahles Licht. 
Leiſe ſchloß ſie ihre Thür und ſchlich zur Treppe. 
Ihre Hand bebte, als ſie das Geländer faßte, und 
das Herz pochte immer heftiger bei jeder Stufe, 


welche ſie betrat. 


Oben auf dem Vorplatz lauſchte ſie nach der | 
Vorderſeite des Hauſes hin. Das ſcharfe Auge der 


Liebe fand einen kaum bemerkbaren matten Schimmer 
durch das Schlüſſelloch. Sie taſtete nach dem Thür⸗ 
griff und fand ihn. 

Bebend ſtand ſie da: ſie legte die Hände 
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zuſammen und flehte inbrünſtig zum Himmel um 
Kraft und Beiſtand. 

Inzwiſchen war dem alten Tammer zur Gewiß— 
heit, welche er über die Perſon des Kranken bereits 
erlangt hatte, noch eine ſchreckliche Wahrheit aufge— 
gangen, die das ſtarke Herz des durch ſchwere Schick— 
ſalsſchläge hart geprüften Greiſes zu brechen drohte. 
Er hatte die vom Kobermüſchel gebrachte Brieftaſche 
aus den Händen der Haushälterin empfangen und 
auf den Tiſch bei dem Bett des Kranken gelegt. 
Der Kranke war ruhiger geworden; Puls und 
Athem ging ſchwach; der prüfende ärztliche Blick 
hatte ſchon lange erkannt, daß die Kriſis nahe und 
daß bei der ernſten Entſcheidung zwiſchen Leben und 
Tod die ſtrengſte Ruhe nothwendig ſei. 

Als er ſich nochmals forſchend über den Kranken 
geneigt und ſich dann auf den Lehnſtuhl zurückgeſetzt 
hatte, fiel ſein Blick wieder auf die Brieftaſche. Er 
öffnete ſie und fand neben einigen gleichgültigen Briefen 
hochgeſtellter Perſonen ein kleines ſkizzenhaft gehaltenes 
Tagebuch mit jener eigenthümlichen jüdiſch-deutſchen 
Currentſchrift geſchrieben, wie ſolche noch heutzutage viel- 
fach, jedoch nur ausſchließlich von Juden, zu Correſpon⸗ 
denzen und beſondern Aufzeichnungen gebraucht wird. 
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Dem Tammer graute beim Durchblättern des 
Tagebuchs, deſſen Inhalt nunmehr jeden Zweifel 
über die Perſon des Kranken unmöglich machte. In 
den Bekenntniſſen des Kranken offenbarte ſich ein 
ebenſo groß angelegter Charakter wie tiefe Verbitte⸗ 
rung und Haß gegen das Leben, deſſen Genüſſen | 
und Lüften er ſich doch wild in die Arme geworfen 
hatte. Ueberall trat das Bewußtſein und das Rin⸗ 
gen der Verzweiflung hervor, welche ſich der Ab— 
ſchüſſigkeit des Pfades wie des verlorenen Halts 
und des Sturzes bewußt iſt, und im jähen Fall die 
Blüten und Blätter faßt und vernichtet, welche das | 
irdiſche Leben dem Bußfertigen wie dem Unbußferti⸗ 
gen auf allen Wegen darbietet. | 

Er hatte nur die erſten Blätter geleſen: fein 
Auge ſtarrte bald auf die Schrift, bald auf den 
Kranken, wie wenn er den Zuſammenhang zwiſchen 
beiden ſuchen wolle, aber nicht finden könne. So 
blieb er eine Zeit lang regungslos ſitzen, bis die 
ängſtlich auf ihn blickende Haushälterin leiſe und 
ſchüchtern an das Mädchen erinnerte, welches die 
Brieftaſche gebracht habe und vielleicht einer Abfer⸗ 
tigung gewärtig ſei. Wie aus einem ſchweren Traum 
richtete ſich der Tammer auf, blickte die Haushäl⸗ 
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terin an, als vermöge er ihre Rede nicht zu verfte- 
hen oder als ob er des Geſagten ſich erſt entſinnen 
müſſe, und eilte dann in wilder Haſt zur Thür 
hinaus, ſodaß die um ihn ſchwer bekümmerte Haus⸗ 
hälterin ihm bald folgte. Sie fand ihn in ſei⸗ 
nem Zimmer ſitzen und aufmerkſam in den Blät⸗ 
8 weiter leſen: er bemerkte fie nicht; ein ſchwe— 
rer Kampf war auf ſeinen Zügen zu leſen. Sie 
hielt ihre Gegenwart bei ihm nothwendiger als bei 
dem Kranken oben im Erkerzimmer, welcher ohnehin 
in tiefer Erſchöpfung ſtill und ruhig ſchlummerte. 
So ſtand Joſepha allein und unbeachtet oben 
vor der Thür des Kranken. Sie öffnete leiſe mit 
bebender Hand und trat ein: rechts hinten an der 
Seitenwand befand ſich das Bett des Kranken; 
hinter dem Kopftheil des Bettes ſtand ein kleiner 
Tiſch, auf dieſem die Lampe. Bebend blieb Joſepha 
an der Thür ſtehen: ſie lauſchte mit vorgeſtreck— 
= Haupte nach dem Kranken hin, trat einen ra- 
ſchen Schritt vorwärts, blieb wie erſchrocken über 
ihre Haſt wieder ſtehen, preßte beide Hände gegen 
die Bruſt, ſchwebte dann leicht an das Bett hinan 
und blickte auf den Kranken. 
Er war es! 
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Wie ſegnend breitete fie die Hände aus über 
den Geliebten. Ihr Auge heftete ſich mit Entzücken 
auf ihn; aber ihre Seele war erhoben in den Himmel 
und ihre Blicke ſchienen im Entzücken den Geliebten 
mit ſich hinaufziehen zu wollen. 

So ſtand ſie in himmliſcher Verklärung da im 
weißen Gewande, wie ein Engel des Friedens und | 
der Gnade. 

Wer hat jemals jene ewigen Geſetze ergründet, 
nach denen die Seele lebt und liebt und deren ges 
heimnißvolle Verkündigung von der Menge geahnt 
und als Magie der Seelen geprieſen wird? Der 
Kranke öffnete die Augen, und als ſpiegele ſich die 
Verklärung, die über ihm ſchwebte, in ſeinen Augen 
wider, heftete er die Blicke wie im Entzücken über eine 
himmliſche Viſion auf das in überirdiſcher Verklä⸗ 
rung an ſeinem Leidenslager ſtehende Weſen. | 

„Joſepha“, flüſterte er leiſe, „ommſt du, um 
Gnade und Erlöſung zu bringen?“ 

Er breitete die Arme gegen ſie und richtete ſich 
mit wunderbarer Kraft auf. 

„O — du — du — den meine Seele liebt!“ jubelte 
ſie und umſchlang ihn mit beiden Armen und heftete die 
ſchwellenden Lippen auf ſeinen bebenden bleichen Mund. 
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Lange hielt fie ihn umfaßt, als ringe die Seele 
mit ſeiner Seele, um ſie mit ganzer Allmacht zu 
durchdringen: da wurde ſein Haupt ſchwer, die Lip— 
pen kalt; er ſank zurück und zog ſie nieder zu ſich. 
Sie öffnete die in Seligkeit geſchloſſenen Augen und 
blickte in das ſtarre gebrochene Auge eines Todten. 

Er hatte ausgelitten. 

Mit einem durchdringenden Schrei brach ſie 
ohnmächtig über dem Todten zuſammen. 


IX. 


Durch die ſtumme Verwunderung der Conſtabler 
noch mehr in ſeiner hochmüthigen Haltung gefördert, 
ſchritt der triumphirende Commiſſar Monday mit 
ſeinem Conſtablerherold und ſeinem gefangenen Kell⸗ 
ner vor ſich her auf den Hausflur des Polizeigebäu⸗ 
des und verlor nichts von ſeiner Würde, bis einer 
der voraneilenden Conſtabler dienſtfertig die Thür 
zur Schmire öffnete. Mit hoffärtiger Miene winkte 
er den Voreiligen ab und deutete mit kurzer mar⸗ 
kirter Handbewegung auf die Treppe, um über dieſe 
ſeinen Einzug unmittelbar in das große Audienz⸗ 
zimmer vor dem Geheimen Regierungsrath oder 
doch mindeſtens vor dem Aſſeſſor zu halten. 

Zu ſeinem verbiſſenen Aerger fand er das 
Audienzzimmer in der Morgenfrühe leer. Der Aſ— 
ſeſſor war die ganze Nacht im Hanſe des Bankiers 
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Marner thätig geweſen und hatte kaum erſt vor 
zwei Stunden ſich zum Schlafen niedergelegt. Der 
Geheime Regierungsrath war beim Miniſter. Mit 
großer Verſtimmung vernahm Monday dieſe Nach— 
richten, dachte aber deſſenungeachtet keineswegs an den 
Rückzug, ſondern beſchloß, ſich jedenfalls an der 
Ueberraſchung und Verwunderung des Aſſeſſors über 
die Gefangenſchaft des Kellners und über ſeine eigene 
Bravour zu weiden. Er ließ daher den Kellner mit 
dem Conſtablerherold beiſeitetreten und begab ſich 
ſelbſt an das Fenſter, um die Ankunft des Aſſeſſors 
zu erwarten. 

Es war ihm eine große Genugthuung, als er 
unten auf dem breiten Raum vor dem Hauſe eine 
beträchtliche Menge neugieriger Leute fand, welche 
erwartungsvoll auf das Polizeigebäude blickten und 
von denen einige ſogar bei ſeinem Erſcheinen am 
Fenſter auf ſeine Perſon deuteten. Seine Haltung 
gewann dadurch nur noch mehr an Würde. Ver— 
ſchiedenemal griff er an den Mund, um gleichgültig 
ſeinen Schnurrbart zu drehen, den er doch geſtern 
ſeiner Pflicht zum Opfer gebracht hatte. Er ſeufzte 
ſchmerzlich auf in der Erinnerung an dies Opfer 
und an die erlittenen Strapazen, hob aber auch 
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gerade in dieſer Erinnerung das Haupt nur noch 
ſtolzer und blickte mit ſtiller Hoheit und möglichſter 
Gleichgültigkeit auf die Menge hinab und über ſie 
hinweg, als ob er ſie gar nicht bemerke. | 

Zu feinem heimlichen Verdruß wandten ſich aber 
plötzlich alle Geſichter ſeitwärts weg die Straße 
hinauf, von welcher ganz unerwartet ſein College 
Enders auf einem plumpen Dorfklepper vor das 
Gebäude trabte, den Conſtablern energiſch zurief, 
den Platz vor den Thüren freizumachen, und dann 
vom Pferde ſtieg. Ein bunter und wunderlicher 
Zug nahte ſich: es kamen mehrere Leiterwagen 
mit Strohſäcken herangefahren, auf denen eine ſehr 
gemiſchte Geſellſchaft ſaß. Auf dem erſten Wagen 
befand ſich eine Harfeniſtin neben der Frau Schnuppe 
und die Koberin neben der zweiten Harfeniſtin, 
ſämmtlich mit Handſchellen; hinter dem Wagen 
ging zwiſchen zwei Conſtablern der gefeſſelte Parrach. 
Dann folgte ein Wagen mit dem Athleten und dem 
Bärenführer; hinter dem Wagen wieder der ſchöne 
Wilhelm zwiſchen zwei Conſtablern. Auf dem drit⸗ 
ten, vierten und fünften Wagen ſaßen die übrigen 
Brenner der Mechulle. Hinter dem dritten Wagen 
ſchritt der gefeſſelte, furchtbare Koppel Schnut, 
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noch in der Tracht des Athleten, über die man ihm 
den Mantel des einen Conſtablers geworfen hatte 
Dann folgte ein kleiner Stuhlwagen, auf deſſen 
Strohſchütte der halb bewußtloſe Paßſchreiber Krän⸗ 
zel lag. Den Schluß des wunderlichen Aufzugs 
bildeten die von Conſtablern begleiteten Knechte des 
Bärenführers mit dem Kamel, den Bären, Hunden 
und Affen. 

Trotz der Morgenfrühe folgte doch eine unge— 
heuere Menſchenmenge dem Zuge, ſodaß Enders die 
Gefangenen ſo raſch wie möglich von den Wagen 
heben und über den Hausflur hinten in getrennte 
Zellen unterbringen ließ, während die Knechte mit 
den Thieren des Bärenführers einem Wirthshauſe 
der Vorſtadt zugeführt wurden, um dort die Thiere 
vorläufig unterzubringen. Dorthin folgte der größte 
Theil der müßigen Menge unter lautem Hurrahruf. 
Mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit hatte der 
Commiſſar Monday vom Fenſter aus den ganzen 
Vorgang beobachtet. Sofort erkannte er, welchen 
glänzenden Erfolg ſein College Enders errungen 
hatte, und wenn nicht ſchon die große Anzahl der 
gefangenen Verbrecher ſeinen ſtillen Neid erregte, ſo 
war es doch noch mehr der brillante öffentliche 
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Aufzug, welcher ſeinem unvertilgbaren Hang zum 
feierlichen und prunkvollen Auftreten der Polizei 
vollkommen entſprach. Das Herabheben vom Wa⸗ 
gen ging ihm zu raſch und entbehrte aller Würde; 
die begleitenden Conſtabler imponirten den Verbre⸗ 
chern durchaus nicht durch ihre Haltung: er konnte ſich 
nicht entbrechen, kurze ungeduldige Rufe auszuſtoßen: 

„Wie die Kälber vom Wagen! — Läßt der Tol— 
patſch die Harfeniſtin fallen! — Schultze II.! Die 
Einäugige winkt dem ſchielenden Kerl zu! — Kreuz⸗ 
donnerwetter, paßt auf! — Geſicht 'rum! — rein 
ins Loch! — Und der ſchielende Kerl hat die mürbe 
lederne Acht und nicht einmal die Handkette! — Da 
ſchlag' der Donner hinein! — Da ziehen die Bären 
ab und das Kamel mit den Hunden und Affen, 
ohne Inventur! — Schöne Conſtabler! — Selbſt 
Bären und Affen! — Wahre Hundewirthſchaft!“ 

„Dich ſoll das Donnerwetter!“ fuhr er, ſich um⸗ 
wendend, mit polternder Stimme den Kellner an, | 
welcher von dem neugierig gegen das Fenſter vor⸗ 
tretenden Conſtabler mit der Heroldstrompete außer 
Acht gelaſſen worden, durch das Geräuſch auf 
der Straße aufmerkſam gemacht, hinten an der 
Wand auf den Stuhl geſtiegen war und von der 
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Höhe herab durch das Fenſter mindeſtens die Köpfe 
der Gefangenen, unter ihnen auch ſeine Mutter, er⸗ 
kennen konnte. Der Commiſſar ahnte nicht, welche 
Umwandlung des Kellners dieſer Anblick gerade im 
Intereſſe der Unterſuchung bewirkte. Den ſchwar⸗ 
zen Kaſten hatte der Kellner von ſeiner Mutter beim 
zufälligen Zuſammentreffen in der Mechulle erhal- 
ten. Der Tammerfriedel hatte ſogleich nach der 
Entwendung aus des Oberlehrers Zimmer den Ka- 
ſten der Mutter zugeſteckt und dieſe es vorgezogen, 
denſelben aus ihrem Hauſe zur Mechulle zu brin— 
gen. Deshalb hatte Enders ſie auch dort getroffen. 
Der Kellner begriff ſogleich, daß er nun nichts mehr 
werde leugnen können. Völlig entmuthigt durch die 
Gefangenſchaft feiner Mutter und aller feiner Be⸗ 
kannten beſchloß er, um ſein eigenes Schickſal zu 
erleichtern, rückhaltsloſe Geſtändniſſe abzulegen, zumal 
er wirklich ſtets zu feige geweſen war, ſelbſtthätigen 
Antheil an den Einbrüchen und Räubereien zu neh- 
men, bei denen er weſentlich auch nur als Baldower 
und als Schärfenſpieler!) in Gemeinſamkeit mit feiner 


Mutter eine Rolle geſpielt hatte. Sein Beruf als 


Kellner hatte ihm dabei ſtets großen Vorſchub geleiſtet. 
) Auskundſchafter und Diebshehler. 
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Demüthig und mit niedergeſchlagener Miene glitt 


der Heuchler auf den polternden Zuruf des Commiſ⸗ 
ſars ſofort vom Stuhle herab und ſtotterte unter 


ſchnell hervorgelockten Thränen die Entſchuldigung, 
daß er die Stimme der geliebten Mutter zu hören 
geglaubt und ſich daher nur ihren Anblick zu ver- 


ſchaffen geſucht habe, da ſie ja doch immer ſeine 
Mutter ſei. 

Der durch dieſen Scheinzug von Kindlichkeit halb 
gerührte Commiſſar Monday glaubte dem Kellner 
nicht beſſer imponiren zu können, als dadurch, daß 
er dem nachläſſigen Conſtabler eine geharniſchte 
Rede hielt über Dienſtpflicht und Dienſtvernachläſſi⸗ 


gung, Aufmerkſamkeit und Nachläſſigkeit, polizeiliches 


Genie und polizeiwidrige Dummheit, jodaß der rüd- 
ſichtslos vor dem Verbrecher bloßgeſtellte und ſicht— 


lich von tiefem Unmuth ergriffene Conſtabler nur 
mit ſchwerer Mühe die dienſtliche Haltung bewahren 


konnte. 


Aus dieſer peinlichen Lage wurde der gemishan⸗ 


delte Conſtabler befreit durch den Eintritt des Po⸗ 
lizeicommiſſars Enders, welcher ſchon unten die Anz 
kunft ſeines Collegen mit dem gefangenen Kellner 
erfahren hatte und nun ſelbſt in das Audienzzimmer 
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trat, um der lächerlichen Prunkſucht ſeines Collegen 
durch die gebotene Unterbringung des Kellners in eine 
Unterſuchungszelle im dienſtlichen und in Monday's 
eigenem Intereſſe entgegenzutreten. Verſtimmt über 
die Abgeſchmacktheit ſeines eiteln Collegen redete er 
dieſen in engliſcher Sprache an, daß er doch die 
Narrheit aufgeben und den Gefangenen ſofort in 
eine Zelle abliefern laſſen ſolle, anſtatt ſich hier vor 
dem Beamten und dem Verbrecher lächerlich zu 
machen. 

Trotzdem Monday, der beim Eintritt des Colle— 
gen eine geſpreizte Stellung eingenommen hatte und 
ſich innerlich ärgerte, daß Enders weder überraſcht 
noch verwundert war, zuerſt einige Gegenreden ver— 
ſuchte, ließ er doch den Kellner davonführen, da er 
aus deſſen ſpöttiſcher und ſchadenfroher Miene er— 
ſah, daß er ſeines Collegen Anrede in engliſcher 
Sprache wohl verſtanden hatte. 

Seine Neugier war übrigens zu groß, als daß 
er nicht ſeine Empfindlichkeit hätte unterdrücken und 
nicht den Collegen nach den Erlebniſſen dieſer Nacht 
hätte fragen ſollen. Die gegebene Auskunft befrie⸗ 
digte ihn durchaus. Denn die Gefangennahme der 
ganzen Genoſſenſchaft der Mechulle verhieß große 

Die Mechulle⸗Leut'. II. 17 
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Reſultate. Erſichtlich gewann ſeine gute Laune die 
Oberhand, und am Schluſſe der Erzählung konnte 
er nicht umhin, ſeinen Collegen mit manchen launi⸗ | 
gen Bemerkungen zu neden und dann mit ſprudeln⸗ 
dem Humor, wenn auch ſtets mit Durchbruch ſeiner 
unvertilgbaren Eitelkeit, ſeine eigenen tragikomiſchen 
Erlebniſſe bei der Gefangennehmung des Kellners 
zu erzählen. Trotz ihrer übergroßen Ermüdung 
nach den Anſtrengungen der vergangenen Nacht 
mußten beide doch herzlich lachen, ſodaß der nach 
Verlauf einer Stunde anlangende Aſſeſſor ſie in 
der beſten Laune vorfand. | 

Großes Lob wurde den beiden Beamten vom 
hocherfreuten Aſſeſſor geſpendet über die mit ſo 
glücklichen Erfolgen gekrönte Ausführung der ihnen 
gewordenen Aufträge. Während der Wachtmeiſter 
Brottig, welcher unter dem Commiſſar Enders die 
Recherche in der Mechulle geleitet hatte, ſofort mit 
einem vorläufigen mündlichen Bericht an den auf 
dem Miniſterium befindlichen Geheimen Regierungs⸗ 
rath abgeſchickt wurde, und der Aſſeſſor in Beglei- 
tung beider Commiſſare die Unterſuchungszellen 
revidirte, um die Gefangenen von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht kennen zu lernen und ſich von ihrer zweck— 
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mäßigen Iſolirung ſelbſt zu überzeugen, wußte er 
dem Commiſſar Monday, deſſen komiſches bartloſes 
und höchſt wunderbar geſchminktes Geſicht ihm ſo— 
gleich beim erſten Anblick aufgefallen war, die Ein⸗ 
zelheiten ſeiner nächtlichen Abenteuer zu entlocken, 
die er um fo herzlicher belachte, je mehr der Commif- 
far an der erwachenden muntern Laune ſeines Vor⸗ 
geſetzten den gewöhnlichen dienſtlichen Rückhalt fallen 
ließ und ſeine Darſtellung mit drolliger Selbſtper— 
ſiflage bis zur Komik ſteigerte. 

Beide Beamte wurden entlaſſen, um nach ſo 
viel Anſtrengungen der wohlverdienten Ruhe zu pfle- 
gen. Der Commiſſar Monday erhielt vom lä— 
chelnden Aſſeſſor noch den Rath, auf dem Wege nach 
Hauſe ſich doch einer Droſchke zu bedienen, um 
nicht mit ſeiner bunten Tätowirung Aufſehen zu er⸗ 
regen. Zugleich wurde ihm noch der Auftrag, mit 
dem Wirthe in der Vorſtadt wegen der Unterbrin— 
gung der Thiere des Bärenführers Vereinbarungen 
zu treffen, ein Auftrag, auf welchen der gejchmei- 
chelte Monday mit einer gemeſſenen Verbeugung und 
dem gewählten Compliment entgegnete: „Der Ge— 
rechte erbarmt ſich auch ſein Viehes.“ 


Mit einem triumphirenden Blick auf ſeinen Col⸗ 
| 17* 
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legen wegen des ihm officiell gebotenen Eingriffs in 
deſſen zoologiſches Reſſort empfahl er ſich darauf im 
feierlichem Stile. 

Noch eine große Genugthuung ſollte ihm unter⸗ 
wegs werden. Kaum war er mit ſeiner Droſchke 
um die Ecke gefahren, als er dem vom Miniſterium 
zurückkommenden Wachtmeiſter Brottig begegnete, wel⸗ | 
cher ſichtlich gehoben mit ſehr ſtolzer Haltung auf dem 
Trottoir einherſchritt. Er ließ halten, winkte den 
Wachtmeiſter heran und erfuhr von ihm, daß er 
feinen Rapport an den Geheimen Regierungsrath for 
gar in Gegenwart des Miniſters habe abſtatten 
müſſen, daß beide hohe Herren ſehr erfreut geweſen | 
ſeien, ſich auch ſehr anerkennend über alle Beamte, 
beſonders über ihn, den Wachtmeiſter, ausgeſprochen 
und der Miniſter ſogar geäußert habe, er werde ſo⸗ 
fort ſelbſt mündlichen Vortrag über die gelungene 
Unternehmung bei Sereniſſimus abſtatten. 

Mit ungeheuerm Hochmuth hörte der Commiſſar 
den Wachtmeiſter an, lächelte verächtlich über das 
dem Wachtmeiſter angeblich geſpendete Lob und 
herrſchte, ohne dieſen eines fernern Wortes oder 
Blickes zu würdigen: „Vorwärts!“ 

In ſteifer Haltung zurückgelehnt fuhr er zu 
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feinem entfernt liegenden Haufe, wo ſeine erwar— 
tungsvoll und verwundert ihm entgegenkommende Fa⸗ 
milie mit kurzen und dunkeln Andeutungen über 
große Verdienſte und hohe Anerkennungen von ihm 
abgefertigt wurde. Nur mit Mühe vermochten Frau 
und Töchter ſeine gehobene Stimmung ſo weit zu 
bewältigen, daß ſie ihn vor den Spiegel führen und 
durch den Anblick ſeiner weiß gewaſchenen und aus 
dem copper-like geſchminkten Geſicht ſcharf hervorſte— 
henden Naſe ihn von der Nothwendigkeit einer 
gründlichen Abwaſchung ſeines Geſichts überzeugen 
konnten, wobei ihm die liebende Hand ſeiner hoch— 
erſtaunten Gattin hülfreiche Dienſte leiſtete. 
Dann überließ er ſich endlich einem ſoliden Schlafe. 

Er hatte kaum einige Stunden geruht, als um 
zwei Uhr Mittags ein Bedienter des Miniſters er— 
ſchien und den Polizeicommiſſar Monday präciſe 
vier Uhr zu Sr. Excellenz beſchied. Obgleich ſeine 
Gattin ihn ſofort nach Weggang des Bedienten 
weckte, fuhr Monday, ſowie er die Beſtellung ver— 
nahm, mit tobendem Schelten auf, daß ſeine Frau 
ihm die wichtige Meldung nicht eher mitgetheilt 
habe, da der Bediente in galonirter Livree gekommen 
ſei. Er machte ſofort überaus ſorgfältige Toilette 
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indem er feinen feinſten ſchwarzen Frack mit weißer 
Binde, weißem Gilet und weißen Handſchuhen an⸗ 
zog, und blickte unruhig und ängſtlich in den Spie⸗ | 
gel, bis die beſtellte Droſchke herankam. Er fand 
es noch für nothwendig, von ſeiner Frau ein paar 
Manſchetten unter die Frackärmel befeſtigen zu 
laſſen und auch noch eiligſt beim Barbier vorzu— 
fahren, um ſein Haar nachſchwärzen zu laſſen, wel⸗ 
ches in verwichener Nacht ſehr ſtark in der Farbe | 
gelitten hatte. | 

Mit dienftfertiger und kunſtgeübter Hand vollen 
dete ſein haarkundiger Freund das verlangte Werk 
in wenig Minuten. Eine tiefe Schwärze hatte ſich | 
über das Haupt des Commiſſars gebreitet, und 
wenn auch die beileidsvolle Bemerkung des Haar⸗ 
künſtlers, daß es doch ſchade ſei um den ſchönen 
vollen, lange Jahre hindurch gepflegten Bart, der 
geſtern unter ſeinem Meſſer gefallen ſei, ſehr ſchmerz⸗ 
liche Gefühle in ihm weckte, hob ihn doch wieder 
die von ſeinem Freunde während des ſorgfältigen 
Abbürſtens ſeines Fracks hinzugefügte Bemerkung, 
daß er jetzt ohne Bart ganz ſo ausſehe wie ein 
Conſiſtorialrath in ſeinen beſten Jahren. | 

Es war noch nicht drei Uhr, als er vom Haar⸗ 
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künſtler ſich verabſchiedete. Er ließ direct vor das 
Polizeigebäude fahren, theils weil er fühlte, es ſei 
für ihn als untergeordneten Staatsbeamten nicht paf- 
ſend, in der Droſchke beim Miniſter vorzufahren, 
theils weil er dafür hielt, daß er in Dienſtſachen nur 
vom Dienſtgebäude aus zum Miniſter gehen dürfe, 
und endlich hätte im Wagen niemand ſeiner ihm 
etwa begegnenden Bekannten erfahren können, daß 
er zum Miniſter beſchieden ſei, in deſſen Haus noch 
niemand ihn hatte gehen ſehen. 

Mit Würde ſtieg er vor dem Polizeigebäude 
aus und ging direct oben hinauf ins leere Audienz— 
zimmer. Das Commiſſarzimmer war ihm heute zu 
klein. Auch reichten oben im Audienzzimmer die 
Pfeilerſpiegel bis nahe zum Fußboden herab. Er 
trat vor den erſten Spiegel. 

Conſiſtorialrath? 

Er blickte lange in den Spiegel. 

Wenn ſein im Dienſte für das Vaterland ge— 
opferter Bart erſt die alte Fülle wiedergewonnen 
hatte; wenn bei der nahe bevorſtehenden Reorgani— 
ſation der Polizei auch für die Commiſſare Uniform 
vorgeſchrieben wurde: dann wäre die äußere Er⸗ 
ſcheinung des Conſiſtorialraths doch gar zu ein⸗ 
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fach. Und ein Orden auf einem ſimpeln ſchwarzen 
Frack? 

Der Orden! 

Er ſollte ja zum Miniſter! | 

Er trat entſchloſſen zurück vom Spiegel, dann | 
wieder drei Schritt vorwärts, verbeugte ſich gegen 
den Spiegel und machte dann von der Seite einige 
feierliche Verbeugungen, indem er mit Anſtrengung 
das Geſicht ſeitwärts wandte, um den Anſtand und 
die Tiefe der Verbeugungen kritiſch zu prüfen. | 

Mehreremale hatte er zur eigenen Zufriedenheit 
feine Verbeugungen ausgeführt, als fein Blick durch | 
das Fenſter auf die andere Seite der breiten Straße | 
fiel. Eine Droſchke fuhr herüber vor das Polizei- 
gebäude. Ein ſtattlicher Mann im ſchwarzen Frack 
mit weißem Halstuch und Gilet ſtieg aus. Es war 
ſein College Enders. 

Was war das?! — 

Ja er hatte ihn! — 

Sein Auge betrog ihn nicht! Er hatte ihn! Hatte 
ihn auf der Bruſt — den Orden! 

Heftig ſchlug ſein Herz. Er griff an ſeine Bruſt, 
wo noch kein Orden ſaß — und wo vielleicht in 
einer halben Stunde auch einer glänzen ſollte! Er 
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mußte ſich auf einen Stuhl niederlaſſen, um Ruhe 
zu gewinnen. 8 

Der Polizeicommiſſar Enders hatte ihn am 
Fenſter erblickt und kam ſofort zu ihm herauf. 
Freudig, jedoch ruhig, ſagte er, indem er auf den 
Orden an ſeiner Bruſt deutete: „Vierter Klaſſe. 
Oberpolizeicommiſſar. Zweihundert Thaler Gehalt— 


zulage.“ 
„Vier — vierter Klaſſe — O — Obercom— 
miſſar — Oberpolizeicommiſſar — Zweihundert 


Thaler!“ entgegnete Monday mit klangloſer, 
ſtotternder Stimme; ſtand auf, umarmte Enders, 
wünſchte ihm Glück und küßte dann ehrfurchtsvoll 
den Orden auf der Bruſt ſeines Collegen. 

Enders ſah die Bewegung ſeines Freundes und 
erkannte, daß er in dieſer Stimmung nicht vor den 
Miniſter treten, und daß der ſonderbare Menſch nur 
durch Erregung ſeines Hochmuths wieder zu ſich 
ſelbſt gebracht werden könne. Er bemerkte deshalb, 

daß er ſelbſt nur aus den Händen des Geheimen 
| Regierungsraths den Orden und die Beförderung 
empfangen habe, daß aber Monday direct zum Mi⸗ 
niſter beſchieden ſei und alſo mindeſtens eine gleiche 
Anerkennung und Beförderung erwarten dürfe. 
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In der That hatte er den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Monday nahm ſeine ſtolzeſte Haltung an, 
warf den Kopf hochmüthig zurück und ſagte, als 
Enders vollends bemerkte, daß es ſchon halb vier 
ſei, in hohem diplomatiſchen Stile: „Zum Miniſter!“ | 

Mit einer eleganten Handbewegung verabſchiedete | 
er ſich von feinem Collegen, der dem unverbeſſer⸗ 
lichen Manne lächelnd und kopfſchüttelnd nachblickte, 
und ſchritt mit der würdigen Haltung eines Diplo⸗ 
maten auf dem Trottoir entlang zur Wohnung des 
Miniſters. | 

Zu feinem ſtillen Verdruß begegnete ihm mies 
mand feiner genauern Bekannten, welcher ihn neu- 
gierig nach der Veranlaſſung ſeiner ſaubern Toi⸗ 
lette hätte fragen können, in welcher ihn nebenbei 
gewaltig fror. Er hätte doch auch eine Droſchke 
nehmen ſollen wie ſein College Enders. 

Auf dem Flur des Miniſters ſchlug ihm das 
Herz gewaltig. Er war auch ſehr raſch gegangen, | 
um nicht zu frieren. Mit der Uhr in der Hand 
wartete er noch zehn Minuten auf dem kalten Hausflur. 
Als die nahe Schloßuhr vier ſchlug ging er geſammelt 
und muthig die Treppe hinauf, klingelte und wurde 
ſofort vom Bedienten in das Wartezimmer geführt. 
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Es blieb ihm aber keine Zeit, über die Weile 
feines Eintritts, über die Zahl der erforderlichen Ver— 
beugungen und über die Worte, welche er zu wäh— 
len habe, nachzudenken, wozu er beim ſtundenlangen 
Warten Muße genug zu gewinnen gehofft hatte. 
Gegen alle Erwartung kam der Kammerdiener mit 
der Meldung, daß er ſofort bei der Execellenz ein- 
treten ſolle, öffnete die Thür, führte den Commiſſar 

durch ein großes Zimmer zur Thür eines zweiten 
Zimmers, öffnete dieſe und deutete dem ſich tief 
vor ihm verneigenden Commiſſar mit einer geſchmei— 
digen Verbeugung an, näher zu treten. 

Dem überraſchten Commiſſar dunkelte es vor 
den Augen, als er die ſtattliche Erſcheinung des 
Miniſters vom Schreibtiſch ſich erheben und mit 
wohlwollendem Gruße ſich zu ihm herumwenden 
ſah. Er machte drei außerordentlich tiefe Verbeu— 
gungen, trat noch einen Schritt vor und blieb nach 
der vierten Verbeugung mit klopfendem Herzen 
ſtehen. 

Der joviale Miniſter hatte ſich vom Aſſeſſor die 
tragikomiſchen Erlebniſſe des Commiſſars erzählen 
laſſen und wollte nun auch noch ſelbſt aus deſſen 
eigenem Munde die dem Aſſeſſor mit ſprudelndem 
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Humor und ſelbſteigener Perſiflage erzählte wech | 


der verhängnißvollen Nacht hören. 
Er ſah die Befangenheit des Commiſſars, 


reichte ihm zur Ermuthigung mit wohlwollendem 
Glückwunſch über ſeine trefflichen Bemühungen und 
Erfolge die Hand und theilte, um ihn vollends zu 
ermuntern, ihm ſofort mit, daß Sereniſſimus heute | 


Vormittag auf feinen Immediatvortrag geruht habe, 
ihm zunächſt diefen Orden zu verleihen, den er nun 
ſelbſt an die Bruſt des Commiſſars heftete, und 


ferner, um ihm eine bequemere und ſeinen Wünſchen 
und Neigungen entſprechendere Stellung zu verſchaffen, 


ihn zum Obercommandeur des neuzuorganiſiren⸗ 


den Corps der Nachtwache zu ernennen, auch 
ſeine erſte Equipirung und Armatur aus der fürſt⸗ 


lichen Chatoulle zu beſtreiten und endlich ſein bis⸗ 


heriges Gehalt um jährlich zweihundert Thaler zu 


erhöhen. 


Der neugeſchaffene „Obercommandeur des Corps 


der Nachtwache“ ſtand unbeweglich. Nur der Wech⸗ 


ſel von Bläſſe und Röthe in ſeinem Geſicht zeigte 


dem Miniſter, was in ihm vorging. Freundlich 


wünſchte dieſer ihm nochmals Glück, lud ihn im 


jovialen Tone ein, ſich zu ihm zu ſetzen und ihm 
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nun auch umſtändlich die Abenteuer der vergangenen 
Nacht zu erzählen. 

Er hatte ſich verrechnet. Wohl erkannte er die 
vollkommene innere Befriedigung des vor ihm ſte— 
henden ſeltſamen Mannes; aber er hatte nicht er- 
wartet, daß in der Bruſt des Commiſſars trotz aller 
Eitelkeit und Sonderbarkeit ein ſo tiefes Gemüth 
wohne und eine ſo erſchütternde Bewegung in ihm 
hervorbringen würde. Er ſah die hellen Zähren 
über die Wangen des ſprachloſen Beamten laufen 
und ihn mühſam nach Athem und Worten ringen, 
während er nur die dargebotene Hand des Miniſters 
zu küſſen vermochte. 

Der Mirniſter mußte auf die ergötzliche Erzäh— 
lung verzichten. Er redete dem tiefergriffenen 
Beamten freundlich zu, ſich zu faſſen und vor allen 
ſeiner Familie die neue Beförderung mitzutheilen, 
welche, wie es ſcheine, ihm ſelbſt große Freude mache. 
Er führte ihn mit dieſen Worten freundlich zur 
Thür, da er wohl empfand, wie nothwendig es für 
den Mann ſei, ſich zu entfernen, um ſich zu fammeln. - 
Noch einmal reichte er ihm an der Thür theil⸗ 
nehmend die Hand, welche er jedoch den wiederholten 
Küſſen des Obercommandeurs entzog. Beim Zurüd- 
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treten an feinen Schreibtiſch fand er in feiner 


Hand eine vom Aermel des tieferſchütterten 


Obercommandeurs gelöſte Manſchette, die er mit 
gerührtem Lächeln betrachtete und auf feinen Schreibe 


tiſch legte. 


Halb bewußtlos verließ der Obercommandeur 
des Corps der Nachtwache die Wohnung des Mini⸗ 


ſters und eilte ſeiner Wohnung zu. Seine Schritte 


beflügelten ſich mehr und mehr. Er bemerkte nicht, 
wie mehrere ſeiner Bekannten ihm begegneten und 
ihn ſehr freundlich grüßten. Haſtig eilte er um die | 
Straßenecke und prallte plötzlich gegen die große 
Spiegelſcheibe des geſchmackvoll decorirten Ladens, 
in welchem einer ſeiner Freunde einen Handel mit 


Naturalien aller Art betrieb. Ein prachtvoller aus⸗ 


geſtopfter tiroler Schuhu in der Mitte des Schau⸗ 
fenſters glotzte ihm mit den großen runden Augen 
entgegen, als er faſt mit der Naſe gegen die Spie⸗ 


gelſcheibe gerannt war. 


Er ſtarrte dem Schuhu ins Auge und blickte 
dann auf den Orden, der wirklich auf feiner Bruſt 
ſaß, wie der tiroler Schuhu vor ihm hinter der 


Spiegelſcheibe. | 
„Ordensritter — Obercommandeur — Uniform 


| 
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— Armatur —“ ſprach er mit gedämpfter Stimme 
vor ſich hin, wie im viſionären Zuſtande. 

„Vogel —“ rief er dann mit lauter Stimme — 
„du biſt mein! Wir ſind die Gebieter der Nacht!“ 

Er eilte in den Laden. Sein Freund, der Kauf- 
mann, hatte ihn mit ſeinem Orden ſchon durch die 
große Spiegelſcheibe erblickt und beglückwünſchte ihn 
beim Hereintreten mit lautem Jubelruf. Er fand 
es ſehr treffend, daß der Obercommandeur des 
Corps der Nachtwache dem Schuhu, als König der 
Nacht, den Ehrenplatz oben auf ſeinem Schreibtiſch 
einräumen wolle. Er bat um die Gunſt, ſeinem 
hohen Gönner, dem er bei dieſer Gelegenheit ſeinen 
ſchon mehrfach beſtohlenen Laden zum beſondern 
Schutz anempfahl, zu dem empfangenen Orden auch 
noch den tiroler Schuhu ohne Kanzleigebühren ver— 
leihen zu dürfen, und ließ ſogleich das prachtvolle 
Exemplar durch ſeinen Ladenläufer zum Hauſe des 
Obercommandeurs tragen, welcher nach kurzem 
wohlwollenden Abſchied dem Schuhu unmittelbar 
| nachfolgte. 

Kaum hatte er eine Viertelſtunde im Kreiſe 
ſeiner Familie unter zahlloſen Glückwünſchungen, 
Umarmungen und Freudenthränen ſeiner Frau und 
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Töchter verweilt und über feinen geopferten Bart, 
ſeinen gewonnenen Orden und Schuhu einige dunkeln 
Andeutungen und Erläuterungen gegeben, als eine 
Droſchke vor ſeine Wohnung fuhr, aus welcher der 
Aſſeſſor behende herausſchlüpfte und ins Haus eilte. 
Mit würdiger Haltung entzog ſich Monday den 
Umſchlingungen ſeiner liebenden Gattin, ging dem 
Aſſeſſor feierlich entgegen, nahm mit einer Art 
Herablaſſung den Glückwunſch des noch nicht deco— 
rirten Aſſeſſors entgegen, wie wenn dieſer allein des 
Glückwunſches wegen gekommen ſei, und gab dem 
Geſpräch ſogleich eine geſchäftliche Wendung, indem 
er berichtete, daß das Vieh des Bärenführers den 
Umſtänden nach billig untergebracht und mit den 
Fleiſchern ein äußerſt vortheilhafter Lieferungscontract 
für die Bären eingeleitet ſei, da trichinöſes Fleiſch, 
nach Virchow und allen andern mediciniſchen Auto⸗ | 
ritäten, einer Bärennatur keinen Eintrag drohe. 

Sobald der Aſſeſſor das Wort gewann, eröffnete 
er dem Beamten, daß der Geheime Regierungsrath 
den ſofortigen Transport des Kaufmanns Jakob 
Noſſe von Wieſenan zur Reſidenz angeordnet und 
daß Monday dieſen Auftrag durch einen Conſtabler 
ausführen zu laſſen habe. 
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Monday verſicherte hierauf, daß dieſer Auftrag 
ſofort und zwar durch niemand anders als durch 
ihn ſelbſt zur Ausführung gelangen werde, da der 
Kaufmann Noſſe ja doch eigentlich ſein Gefangener ſei 
und er ihn dieſe Nacht nur einſtweilen aus Mangel 
an Platz im Wagen zurückgelaſſen habe, und die 
getreue Pflichterfüllung ihm über alles gehe. 

Er gedachte des Poſthalters von heute Morgen. 
Zudem brach die Dämmerung herein in der Reſidenz, 
wo ihn doch niemand in den Straßen genauer beob— 
achten konnte. Er ließ ſofort nach der Entfernung 
des Aſſeſſors Extrapoſt beſtellen, diesmal jedoch nur 
zweiſpännig, mehr dem Conſiſtorialrathe entſprechend, 
hüllte ſich in einen Mantel und fuhr ganz allein 
nach Wieſenau. 


Die Mechulle⸗Leut'. II. 18 


N. 


Von dem ſchwarzverhüllten Leichenwagen wurde 


am Nachmittage vor dem Thore des jüdiſchen Todten⸗ 


ackers nahe der Reſidenz von der Heiligen Geſell— 
ſchaft ein ſchlichter Sarg herabgehoben und an die 
Begräbnißſtätte getragen, wo alle müden Leiber 


Ruhe und Frieden finden, wie hart und ſtürmiſch 
auch das Leben und wie verſchieden auch der Glaube 


geweſen ſein mag. 
Hinter dem Sarge her ſchritt die würdige Ge— 
ſtalt des alten Tammers. Sein Haupt war ge- 


ſenkt und ſein langer weißer Bart bedeckte den 


Todtenriß auf der rechten Seite ſeines langen 


ſchwarzen Gewandes. Neben ihm ſchritt eine in 


ſchwarzem Schleier dicht verhüllte Dame. 


Niemand von der Heiligen Geſellſchaft und der | 
Trauerbegleitung kannte die Dame. Aber auch nur 
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wenige kannten den hinter der räthſelhaften Leiche 
einherſchreitenden Greis, und dieſe waren am mei- 
ſten erſtaunt, als er die drei Schaufeln voll Erde 
in das Grab hinabgeworfen hatte und dann mit 
klarer, feſter Stimme das „Hazor tamim poalo“, 
darauf das „Secher ki opher anachnu“ betete, 


dann zur Pforte ſchritt, dort die Hände dreimal 


mit Waſſer übergoß, dabei die ſchwerbedeutenden 


Worte aus 5 Moſe 21, 7 und 8 ſprach und allein 
mit der ſchwarzverſchleierten Dame auf einem Neben⸗ 
wege vom Todtenacker ſich entfernte. 

Schweigend ging der alte Tammer mit Joſepha 
um die Vorſtadt herum in das Innere der Stadt, 


wo ſchon die Dunkelheit hereingebrochen war und 
die Gaslampen durch den trüben Nebel ſchimmerten. 


Als er in der vorigen Nacht Joſepha ohnmächtig 
auf dem Sterbelager gefunden und in ihrem Zimmer 
zum Bewußtſein zurückgerufen hatte, war kein Laut 
des Schmerzes über ſeine Lippen gekommen, und 
auch Joſepha hatte mit jener unſaglich ſtarken Re⸗ 
ſignation der elaſtiſchen Frauennatur kein Wort der 
Klage ertönen laſſen. Der Tammer hatte ſofort 
in der Nacht den Knecht mit einem Schreiben an 
den Vorſtand der Heiligen Geſellſchaſt zur Reſidenz 

18 * 
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geſchickt und alle Anſtalten zum Begräbniß des | 
Todten nach ſtrengem jüdiſchen Ritual getroffen. 
Er machte Joſepha weder die geringſte Andeutung, 
wer der Todte ihm geweſen ſei, noch kam irgend- 
ein Wort des Troſtes für Joſepha über ſeine Lippen. | 

Als aber um Mittag der Leichenwagen vor der 
Tammerei erſchien, da trat Joſepha, ohne ein Wort | 
zu reden, mit feſter Entſchloſſenheit an die Seite 
des alten Tammers, um mit ihm hinter dem Lei— 
chenwagen den zwei Meilen langen Weg zum Todten⸗ 
acker der Reſidenz zurückzulegen. | 

Lautlos, wie beide der Leiche gefolgt und vom | 
Todtenacker gegangen waren, jchritt Joſepha jetzt 
an der Seite des alten Tammers in die Stadt 
hinein. Sie wußte nicht, wohin er ſie führe und 
was er mit ihr wolle. Aber ſie folgte ihm willig 
durch die Straßen und ſtand — vor ihres Vaters 
Hauſe. 

Vor der Schwelle faßte er ihre bebende Hand, 
öffnete mit feſtem Griffe die Hausthür, ſchritt 
mit Joſepha über den Hausflur, fragte den ent» 
gegentretenden Hausdiener nach Herrn Mair Leb 
Jonah, wies den Bedienten, welcher links in 
die Thür des Zimmers nach dem Garten gehen 
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wollte, zurück, trat mit Joſepha ein und ſchloß die 
Thür hinter ſich. 

Sie befanden ſich in einem großen dunkeln Vor— 
zimmer. Gradeaus ſchimmerte ein Lichtſtrahl durch 
die nur angelehnte Thür. Der Tammer führte 
Joſepha feſt und ſicher zum Sofa, drückte ſie faſt 
gebieteriſch in daſſelbe hinein, klopfte an die ange- 
lehnte Thür, trat ſogleich ein, ſchloß die Thür hin— 
ter ſich und ließ Joſepha allein zurück im dunkeln 
Vorzimmer. 

In der Ecke links von der Thür des durch eine 
Ampel von der Decke herab erleuchteten Zimmers ſaß 

auf einem kleinen Kanapee hinter einem runden 
Tiſch der Bankier Mair Leb Jonah. Seine Ge— 
ſtalt hatte nicht das Imponirende und Gebietende, 
welches den Eintretenden ſo beſonders auszeichnete. 
Seine Statur, als er ſich vor dem eintretenden 
Fremden erhob, war vielmehr nur die eines Mannes 
von mittlerer Größe. Sein Haupthaar um den 
kahlen Schädel und ſein kurzgeſchnittener Bart war 
ſchneeweiß, die Züge, wenn auch edel, doch einge— 
fallen und tief gefurcht und das Haupt ſenkte ſich 
matt vornüber, als ruhe eine ſchwere Laſt von 
Sorgen auf dem Greiſe. 
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Sein Befremden über den ungemeldeten Eintritt 
des Mannes ſchwand ſofort, als ſein Auge über die 
imponirende Erſcheinung des Fremden glitt und als 


dieſer ihn mit dem hebräiſchen Gruße auredete: 


„Schalom lecha!“ 


„Lecha scholem“ — war feine ernſte Er⸗ 


widerung. 

Beide Männer ſtanden lautlos einander gegen: 
über und ließen den prüfenden Blick lange Zeit 
aufeinander haften, wie wenn beide ſich in alte 
Erinnerungen verſenkten. Beide ſchienen Einen Ge— 


danken zu haben und mit fragendem Blicke den 


andern zum Ausdruck dieſes Gedankens auffordern 


zu wollen, der beide innig zuſammenführen mußte. 


Endlich ergriff der Bankier Jonah die Hand des 
Eingetretenen, führte ihn zu dem im Hintergrunde 
des Zimmers ſtehenden größern Sofa und fragte 
mit mildem Tone nach Perſon und Begehren des 
Ankömmlings. 

„Ich bin ein Sohn Iſraels und komme wie 
der Prophet zu ſprechen: „Schauet doch und ſeht 
ob irgendein Schmerz ſei wie mein Schmerz, der mich 
getroffen hat. Denn der Herr hat mich voll Jam⸗ 


mers gemacht, am Tage feines grimmigen Zornes.)“ 
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„Fürchte dich nicht, du Jakob, mein Knecht, 
ſpricht der Herr, denn ich bin bei dir. Ich will 
dich züchtigen mit Maße, auf daß ich dich nicht ungeſtraft 
laſſe“, erwiderte der Bankier Jonah iu ruhigem trö— 
ſtenden Tone mit den Worten deſſelben Propheten. 

Mit liebevoller Theilnahme blickte der Bankier 
dabei auf den alten Tammer, welcher die Arme auf 
die Knie geſtützt hatte und das Geſicht in den Hän— 
den barg. Er beobachtete ihn lange Zeit und bat 
ihn dann mit ſanfter Stimme, indem er leiſe ſeine 
Hand faßte, ſich zu ſammeln und mit der Würde 
und dem Vertrauen eines Mannes zu reden, welcher 
gekommen ſei, um Troſt zu ſuchen, welchen er ſich aber 
nicht ſelbſt verkümmern dürfe, wenn er ſich nur in 
ſeinen dumpfen Schmerz verſenke, ohne den Grund 
zu offenbaren. 

Lebhaft richtete ſich der Tammer bei der Be— 
rührung des Bankiers auf. „Der Herr hat ge— 
than“ — ſprach er — „was er vorhatte; er hat 
ſein Wort erfüllet, das er längſt zuvor geboten hat; 
er hat ohne Barmherzigkeit zerſtört; er hat den 
Feind über mir erfreuet und meiner Widerſacher 
Horn erhöhet.“ 

Ergriffen vom tiefen Schmerz des alten Mannes, 
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bat der Bankier ihn nochmals, ſich zu faſſen und 
nicht an des Höchſten Barmherzigkeit und Gnade 
zu verzweifeln, ſondern als Sohn des Volkes der 
Verheißung vertrauensvoll mitzutheilen, was ſein 
Herz ſo ſchwer belaſte. Denn auch auf ihm liege 
des Herrn Hand ſchwer danieder, und auch er wiſſe 
jeden gerechten Schmerz zu würdigen. 

Der Tammer ſchien über die unverhohlene Rund» 
gebung ſeines verzweifelten Schmerzes beſchämt zu 
ſein. Er nahm eine aufrechte, faſt ſtolze Haltung 
an. Sein Blick war auf den Bankier gerichtet und 
gewann einen ruhigern Ausdruck. Dann ließ er 
den Blick im Zimmer umherſchweifen. Es war 
ganz genau ſo eingerichtet wie das Zimmer draußen 
bei ihm auf der Heide. Seine Gedanken ſchweiften 
weit zurück in ſeine Jugendzeit und kamen dann 
zurück auf den Gaſt, denn er draußen unter ſeinem 
Dache beherbergt hatte und den er jetzt hier im 
Vorzimmer in banger angſtvoller Erwartung harren 
ließ. Er bewältigte ſeinen Schmerz und begann zur 
Ueberraſchung des mit der regſten Aufmerkſamkeit 
lauſchenden Bankiers ſeine Rede mit der Ruhe eines 
Mannes, welcher nicht ſeine eigene, ſondern die 
Geſchichte einer dritten Perſon erzählt. 
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Die Geſchichte des Tammers war wie die Ge— 
ſchichte eines jeden Menſchen, der nach Erkenntniß 
gerungen und dabei ſchwer an den Mühſeligkeiten 
des menſchlichen Lebens zu tragen gehabt hat. Wer 
eine ſolche Geſchichte durchlebt, wer mit ſolchem 
glühenden Eifer geſtrebt und mit ſo bitterm Schmerz 
gerungen hat: der fühlt es tief, mit wie vielem Herz— 
blut alles das erkauft werden muß, was der Fremd— 
ling eines mühſeligen Lebens höchſtens als intereſſante 
Lebenserfahrungen auffaßt und wie ein Schaugemälde 
allerdings der Betrachtung und kritiſchen Sichtung 
werth hält. Im Kämpfen und Ringen fliegt die 
helle Siegesfreude dem Sieger zu und begleitet ihn 
auf ſeinem raſchen ſtolzen Zuge, während das 
Mitleid mit dem Verwundeten, der verlaſſen am 
Boden liegt, dem Barmherzigen, der ſich zu ihm 
neigt, doch auch ein Druck und dem Verwundeten 
ſelbſt bei aller tröſtlichen Erquickung doch auch eine 
ſchwere Laſt iſt. Wenn ein ſiebzigjähriger Greis 
ſeine Leidensgeſchichte erzählt, ſo verkündet ſein weißes 
Haar immer dazwiſchen, daß eine lange Zeit ver- 
gangen iſt und daß die offenen Wunden geheilt ſind 
wie heiß auch noch immer die alten Narben brennen. 
Die Geſchichte des alten Tammers bleibt unver⸗ 
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loren, wenn fie auch heute nur noch als dürftige | 
Skizze erſcheinen darf. Aber wenn wir über die 
Greuel aller frühern Jahrhunderte entrüſtet den 
Stab brechen, ſo hat doch auch die Geſchichte des 
alten Tammers genug Greuel gerade an der Hoch- 
cultur des vorgeſchrittenen neunzehnten Jahrhunderts 
aufzuweiſen. | 

Der Tammer war der Sohn eines armen Rab— 
biners in einem kleinen böhmiſchen Ort geweſen und 
hatte von ſeinen frommen liebevollen Aeltern eine 
treffliche Erziehung erhalten. Er war beſtimmt, 
gleich ſeinem würdigen Vater Lehrer und Prieſter 
in Iſrael zu werden, als in ſeinem ſechzehnten 
Lebensjahre beide Aeltern raſch hintereinander ſtar-⸗ 
ben. Der mit ſeltenen Geiſtesgaben und für ſein 
junges Alter mit außerordentlich reichen und tiefen“ 
Kenntniſſen ausgerüſtete Jüngling wurde durch den 
Einfluß wohlhabender Verwandter beſtimmt, das 
Studium der Medicin zu ergreifen, in der er ſich 
ſehr bedeutende Kenntniſſe und große Geſchicklichkeit 
erwarb, ſodaß er nach vollendeten Studien in einer 
bedeutenden Stadt Deutſchlands eine große Praxis, 
einen ausgezeichneten Ruf und ſehr bald ein nicht Mi 
unbedeutendes Vermögen erwarb. | 
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Die große Innigkeit ſeines durch die trefflichſte 
und liebevollſte Erziehung ſeiner Aeltern gepflegten 
Gemüths hatte eine tiefe Sehnſucht nach Liebe in 
ſeiner Bruſt geweckt. Er fand dieſe Sehnſucht nicht 
im Moſaiſchen Geſetz geſtillt. Zwiſchen der ſinai— 
tiſchen Offenbarung und dem Volke Iſrael ſah er 
immer den klugen und gewaltigen Geſetzgeber und 
Heerführer ſtehen und zitterte vor dem allgewaltigen 
Gott dieſer Offenbarung, während er nach ſeiner 
tiefen Gottesempfindung und nach ſeinem geklärten 
Gottesbewußtſein den Menſchen ſelbſt als die höchſte 
Offenbarung Gottes erkannte, für den es eine Voll— 
endung durch Erlöſung, eine Vereinigung mit Gott 
geben mußte. 

Er blieb Jude. Das Judenthum war das Erb— 
theil, das ſeine Aeltern ihm hinterlaſſen hatten, 
dies Erbtheil war ihm heilig und mit aller Pietät 
ſuchte er es ſich zu erhalten, wiewol kaum irgend— 
jemand die Mahnung des großen Dichters ſo tief 
wie er empfinden konnte: „Was du ererbt von deinen 
Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Ob 
noch viele andere ſo rangen wie er, um zu erwer— 
ben, was von den Vätern ererbt war, danach fragte 
er nicht: fein Kämpfen und Ringen blieb im tief- 
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jten Innern ſeiner Bruſt verſchloſſen. Er war nur 
Arzt, und ſeine ärztliche Hülfe erſtreckte ſich auf 
arm und reich ohne Unterſchied, weß Glaubens der | 
Kranke auch fein mochte. Im Ringen nach dem 
Erwerb feines väterlichen Erbes, das er nicht be⸗ 
ſitzen konnte, verſagte er ſich auch das ſchönſte häus⸗ 
liche Glück, da er fühlte, er habe kein Erbtheil zu 
vererben. | 

So hatte er ſchon das vierzigſte Lebensjahr 
überſchritten, als ſeine äußerlich ruhigen und glück⸗ 
lichen Lebensverhältniſſe eine ebenſo raſche wie un⸗ 
erwartete Wendung nehmen ſollten. Die Nichte 
eines katholiſchen Geiſtlichen von ebenſo bedeutender 
Stellung in der Kirche wie von großem politiſchen 
Einfluß war ſchwer erkrankt und von den herbeige⸗ 
rufenen Aerzten aufgegeben worden. Der tiefe 
Schmerz über den drohenden Verluſt der einzigen 
Tochter eines geliebten Bruders überwand den con— 
feſſionellen Hochmuth. Der „heidniſche“ Arzt ward fi 
zur Hülfe gerufen, um auch das letzte verzweifeltſte 
Mittel der Rettung nicht unverſucht zu laſſen. 

Obſchon mit Stolz und Mistrauen am Bett 
der Todkranken angeſehen, erkannte der ſcharfſichtige I 
Arzt, daß und wie Hülfe möglich ſei. Die Kranke 

| 
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wurde in unerwartet kurzer Zeit unter den Händen 


des Arztes gerettet, und dieſer dann mit ebenſo rei⸗ 


chem Lohne wie mit geringſchätzigem Hochmuth ent⸗ 
laſſen. 

Wer kann den wunderbaren Zug des menſch⸗ 
lichen Herzens ergründen? Die Kranke, die Katho— 
likin, die Nichte des ſtreng gläubigen, ſtarr confeſ— 


ſionellen Prieſters, hatte zu ihrem Lebensretter, 


dem Arzte, dem ſkeptiſchen Juden, eine tiefe glühende 
Neigung gefaßt. Der Arzt hatte zwar mit großem 
Intereſſe auf ſeine Patientin geblickt, aber erſt dann 
wurde er ſich mit Ueberraſchung inne, daß ſie ihm 
nicht gleichgültig war, als ſie auf Anlaß ihres 
Oheims einem berühmten Maler geſeſſen und dieſer 
mit ſeinem Meiſterpinſel ſie in der vollen Schönheit 
einer verklärten Heiligen auf die Leinwand gemalt 


hatte. 


Gerade die größten Hinderniſſe, die ſtrengſte Ge— 


ſchiedenheit mußten auch hier die vollſtändige Ueber— 


windung zur Folge haben. Geſtändniß und Beſitz 
waren raſch folgende Momente, und wie geheim der 


räthſelhaft geſchloſſene Bund und fein Glück ge 


halten und genoſſen war: die Geburt eines Sohnes 
offenbarte das Geheimniß, koſtete der Mutter das 
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Leben und bedrohte die perſönliche Sicherheit des 
Vaters. Er mußte fliehen vor der eigenen Gemeinde, 
welche mit bitterm Haß ihn, den Abtrünnigen, der mit | 
einer Chriſtin geſündigt, verfolgte; er mußte fliehen vor | 
dem grenzenloſen Zorn des rachſüchtigen Oheims, 
deſſen Verfolgung mehr als einmal ſeine perſönliche 
Freiheit, ja ſogar ſein Leben in Gefahr brachte. 
Seine Flucht und ſein Verſteck wurde ihm erſchwert 
durch den Beſitz des theuerſten, was er auf Erden 
noch beſitzen konnte. Mit einer großen Summe hatte 
er die Amme beſtochen, ihm ſeinen Sohn auszuliefern, 
als deſſen Räuber man ihn dann öffentlich ver⸗ 
folgte. Kaum fand er einen heimlichen Ort, um 
ſeinen Sohn in den Bund Iſraels mit dem Ewi⸗ 
gen weihen zu laſſen, als das auf der Bruſt des 
Kindes befindliche auffallende Muttermal, wel⸗ 
ches in den Steckbriefen genau bezeichnet war, er⸗ 
kannt wurde. Die Verfolgung ließ ihm keine Ruhe, 
bis er tief in Böhmen an dem Ort ſeiner eigenen 
Geburt unter fremdem Namen ſich niederließ und 
ſeinen Sohn mit Sorgfalt als Juden erzog. Aber 
die Verfolgung des Haſſes und der Rache ruhte 
nicht: der zwölfjährige Knabe war eines Abends, 
als der Vater von einem Patienten zurückkehrte, 
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geraubt worden und ſpurlos verſchwunden. Alle 
Nachforſchungen blieben vergeblich. 

Aber auch ſeine eigene perſönliche Sicherheit 
war gefährdeter als je. Von neuem mußte er flie⸗ 
hen von Ort zu Ort, unabläſſig verfolgt vom Haß 
der Chriſten und Juden, bis er endlich vor ſech— 
zehn Jahren in der öden Haide, in der verlaſſenen 
Abdeckerei, mit dem Reſte ſeines Vermögens ſich 
ſeine letzte Zuflucht erkaufen und ſich vor der Welt 
ſicher verbergen konnte. 

Mit dem ganzen ungeheuern Schmerz und Wehe 
der lebhafteſten Erinnerung hatte der Tammer ſeine 
Geſchichte erzählt und über feinen eigenen überwäl- 
tigenden Schmerz kaum die große ſchmerzliche Theil— 
nahme wahrgenommen, mit welcher der Bankier 
ihm zuhörte. Er hatte nicht beachtet, mit wie vie— 
len Ausrufen und Troſt- und Segensworten der 
Zuhörer ſeine hochtragiſche Erzählung begleitet und 
wie oft dieſer die Hände gerungen und an ſeine 
Bruſt geſchlagen hatte. 

Als der Tammer geendet hatte, ließ er das 
Haupt auf die Bruſt ſinken und ſah ſtumm vor 
ſich hin, ganz das ergreifende, ehrwürdige Bild tiefer 
Seelentrauer. Er ſah nicht, wie der neben ihm 
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ſitzende Bankier aufgeſtanden war und mit kräftig 
erhobenem Haupte und mit wunderbarem Leuchten 
des weit geöffneten Auges auf ihn herabblickte. 
Der Bankier faßte ſeine beiden Hände und fragte 
mit bebendem Tone: „Sie hatten auch einen 
Bruder?“ | 

Der Ton ging dem Tammer durch Mark und 
Bein: er blickte in die Höhe, und als ob der 
Blick des Fragenden ihn zu ſich hinaufzöge aus dem 
tiefen bittern Schmerz ſeiner Seele, ergriff auch er 
feſt die Hände des vor ihm Stehenden, ließ das große 
leuchtende Auge auf dem ſeinigen haften, richtete ſich 
auf und ſprach mit innigem und feſtem Tone: 

„Ja, ich hatte einen Bruder, als ich meine 
Aeltern vor vierundfunfzig Jahren begrub —“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen. Feſter ſchloſſen 
beide die Hände ineinander und blickten einander in 
das Auge, um es ganz zu ſättigen mit der vollen 
ſichern Empfindung deſſen, was der andere ihm 
war. Dann aber erhob der Tammer mit gewalti⸗ 
gem durchdringenden Tone ſeine Stimme: | 

„Mair Leb Jonah Bar Jehuda Harabbi 
Abenu: die Tochter meines Volkes ſchreiet aus fer⸗ 
nem Lande her: Will denn der Herr nicht mehr 
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Gott fein zu Zion? Die Ernte iſt vergangen, der 
Sommer iſt dahin, und uns iſt keine Hülfe gekommen. 
It denn keine Salbe in Gilead? Oder iſt kein Arzt 
da? Warum iſt die Tochter meines Volks nicht ge⸗ 
heilet?“ 

Laut ſchluchzend ſanken die Greiſe einander in 
die Arme und dann kraftlos in das Sofa hinab. 
ange, innig und keines Wortes fähig hielten fie 
ich umſchlungen. 

„O mein geliebter Bruder Zadik“ — unterbrach 
er Bankier das Schweigen — „meine Augen flie— 
zen mit Thränen Tag und Nacht und hören nicht 
zuf; denn die Jungfrau, meine Tochter, die Tochter 
Aneines Volks, iſt im Elend und geſchlagen und 
ol Jammers! — O Joſepha! Joſepha! — Tochter 
neiner geliebten Rebekka! Fleiſch von meinem Fleiſch 
und Bein von meinem Beine! Ich erkenne unſerer 
Zäter Miſſethat und habe geſündigt wider den 
Herrn!“ i 

Dia öffnete ſich die Thür und mit hellem Schrei, 
hie das Jauchzen der Seele, die zum ewigen Him— 
Mel hinanfliegt, ſtürzte Joſepha herein zu den 
füßen des Vaters und bedeckte fie mit Küſſen und 
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Starr blickte der Greis herab wie auf eine trik 
geriſche Viſion, — aber es war ſein Kind, fein 
Joſepha, feine verſtoßene Tochter! — Matt und 
kraftlos neigte er ſich vornüber, ſtreckte ſtarr die Arm 
vor ſich hin und glitt auf die Knie herab zu feine 
Tochter. | 

Da richtete der Tammer die Liegende von 
Boden auf und legte fie gegen des Vaters Bruſt 
breitete verklärt die Hände gen Himmel und ſprach 
„Gelobet ſei der Herr, der Gott Iſraels, vor 
Ewigkeit zu Ewigkeit, und alles Volk ſpreche: Amen 
Halleluja!“ 


A 


Mit großem Behagen rollte der „Obercommandeur 
des Corps der Nachtwache“ dahin auf der Chauſſee 
ach Wieſenau. Er hatte ſich wohlig in ſeinen 
antel gehüllt, die Beine bequem auf den Vorder⸗ 
itz geſtreckt und holte mit aller Gemächlichkeit 
ine Cigarre aus der großen engliſchen Cigar case 
ith side spring, welche er auf ſeinen Reiſen mit⸗ 
unehmen niemals vergaß. Erſt jetzt kam er zur 
ichtigen Beſinnung und konnte ſein ganzes Glück 
it Muße überdenken und große nachtſtrategiſche 
plane entwerfen. Er hatte eigentlich heute Abend 
in fröhliches Familienfeſt feiern wollen: aber mor⸗ 
en war ja auch noch ein Tag und gerade morgen wurde 
a ſeine Ernennung im Staatsanzeiger bekannt gemacht 
nd damit und durch die Glückwünſche feiner Freunde 
nußte die Sache doch erſt recht feierlich und feſtlich 
19 * 
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werden. In heimlicher Freudigkeit lüftete er einigemal 
ſeinen Mantel auf der Bruſt und deckte ihn mit rühren⸗ 
der Sorgfalt wieder über, ſobald der Orden beim Hin 
leuchten mit der glimmenden Cigarre einen blitzenden 
Strahl von ſich geworfen hatte. Beim Pferdewechſel 
ließ er den anweſenden Poſthalter rufen, begrüßte ihn 
nachläſſig mit zurückgeworfenem Mantel heute zum 
zweiten mal, knüpfte ein langes, ſehr gleichgültiges 
Geſpräch an, bis endlich der Poſthalter den Orden 
bemerkte, und beantwortete deſſen frohen Glück 
wunſch mit froſtigem Achſelzucken und der Bemer⸗ 
kung: „Ich konnte ja nicht anders; ich mußte ihn 
nehmen.“ | 
Am heutigen Tage ſollte aber alles ganz anders 
kommen, als die Betheiligten hier und dort erwartet 
hatten. So ging es auch zunächſt im Hauſe des 
Geheimen Regierungsraths, wo auf die ganz um 
ſchuldige Veranlaſſung des Aſſeſſors, gerade während 
feines Verweilens „ Mauſe des Obercommandeurs 
der Nachtwache, eil ee eingetreten war, von 
deſſen Plötzlichkeit ſogar ſelbſt die dabei am meiſten 
Betheiligten heute auch nicht die entfernteſte Ahnung 
gehabt hatten. 
Nach den vielen Anſtrengungen der letzten Tage 
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und Nächte hatte der Geheime Regierungsrath den 
Brofeffor Brauer, den Dr. Schwarz und den Aſſeſſor 
zu einem kleinen gemüthlichen Familiendiner eingela⸗ 
den, das wie gewöhnlich auf fünf Uhr feſtgeſetzt 
r. Der Aſſeſſor, durch die glücklichen Erfolge 
des Tages in eine ſehr heitere Stimmung verſetzt, 
hatte heute zeitiger als ſonſt ſeine Arbeiten abge— 
brochen und fand ſich ſchon vor halb fünf Uhr beim 
Geheimen Regierungsrath ein, wo er indeſſen nur 
Hedwig im Wohnzimmer allein antraf. 

Mit einer Freiheit und Unbefangenheit, welche 
noch niemand an ihm der jungen Dame gegenüber 
beobachtet hatte, warf der Aſſeſſor ſich nachläſſig 
und bequem in einen Lehnſtuhl und genügte in 
einer unbefangenen und lebhaften Weiſe der Auf— 
orderung Hedwig's, einiges von den Erlebniſſen der 
letzten Tage zu erzählen. 

Voll Aufmerkſamkeit und Theilnahme lauſchte 
Hedwig der Mittheilung ſo ter und auch wieder 
ſo ſeltſamer Begebenheiten. Sie hatte ſich neben 
den Aſſeſſor geſtellt und lehnte in traulicher Weiſe 
gegen ſeinen Stuhl, indem ſie beim aufmerkſamen 
Zuhören den Kopf leicht zu ihm herabneigte. 
Inzwiſchen war, von inniger Sehnſucht getrie— 
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ben, auch ſchon der zweite Gaſt, Dr. Schwarz, ges 
kommen, welcher nicht nur alle Mühſeligkeiten und 
ſchweren Erlebniſſe der vergangenen Nacht im Haufe 
des Commerzienraths Marner mit dem Affeffor 
getheilt hatte, ſondern auch unmittelbar darauf noch 
den arg mishandelten Paßſchreiber verbunden, 
dann die ganze gefangene Gaunerbande unterſucht 
und darauf ſeine vielen Krankenbeſuche gemacht hatte. 
Er fühlte ſich ſehr angegriffen und ſah heute unge 
wöhnlich bleich aus. Doch wußte er ja, durch 
welchen Anblick er heute für alle Mühſeligkeiten ent⸗ 
ſchädigt werden ſollte. 

Er hatte an die Thür des Vorzimmers gepocht 


und war ſogleich eingetreten, ohne gehört worden 
zu ſein. Die Fußdecke im Vorzimmer dämpfte ſeinen 


Schritt, als er gegen die nur angelehnte Thür des 
Wohnzimmers trat. 


Wie gelähmt blieb er ſtehen, als er den Aſſeſſor 
in bequemer und unbefangener Weiſe im Lehnſtuhl 
zurückgelegt und zur Seite in vertraulicher Hal- 


tung Hedwig erblickte, welche am Schluß ſeiner 


Erzählung ihm mit der kleinen Hand das Haar 


von der Stirn zurückſtrich und voll inniger Theilnahme 


ſagte: „Armer Hugo, was mußt du gelitten haben!“ 
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Tändelnd ſtreichelte und küßte der Aſſeſſor 
edwig's Hand, ſprang dann aber eiligſt auf und 
Jentſchuldigte ſich, daß er noch vor Tiſche einen ver— 
geſſenen Auftrag an den Polizeicommiſſar Monday 
nachzuholen habe, daß er jedoch mit der Droſchke 
noch vor Beginn des Eſſens zurück ſein werde. 
Eilig ſtieß er die Thür zum Wohnzimmer auf 
und prallte auf den unbeweglich und todbleich da— 
ſtehenden Arzt. Weit mehr jedoch erſchrocken über 
das bleiche Anſehen als über die völlig unerwartete 
Begegnung des Freundes fragte er theilnehmend 
nach ſeinem Befinden und führte den willenlos und 
mechaniſch folgenden Arzt an der Hand zu Hedwig 
hinein, indem er ihn mit kurzen Worten als den 
treueſten Freund und Anhalt in der Bedrängniß der 
verwichenen Nacht bezeichnete. 

Unbefangen und eilig verließ er das Zimmer. 

Als er aber nach einer halben Stunde von der 
Wohnung des Commiſſars Monday zurückkehrte und 
mit voller Unbefangenheit das Wohnzimmer Hedwig's 
wieder betrat, fand er ſeinen Freund, den Arzt, noch 
immer mitten im Wohnzimmer ſtehen, wo er ihn 
verlaſſen hatte. 
Der Arzt ſchien ihm jetzt aber noch angegriffener 
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zu fein als vorher. Bläſſe und Röthe wechſelten auf 
ſeinem Geſicht und der Mund, der ſich gern zu 
einem Wort geöffnet hätte, zuckte lautlos zuſammen. 
Nur ſein Auge ſprach mit wunderbar beredtem Aus⸗ 
druck. Denn es ruhte in Hedwig's Auge, welche in 
ſeinen Armen lag und ſtumm und ſtill mit aller 
Liebe und mit allem Glauben zu ihm auf und in 
ſein Auge ſchaute. 

Der Aſſeſſor fragte nicht, wie das gekommen war; 
er ſah ja, daß es gekommen war. 

Der Geheime Regierungsrath lehnte tief bewegt 
am Fenſter. Der überraſchte Aſſeſſor flog mit 
freudigem Ausruf an dem glücklichen Paare vorbei 
auf den Geheimen Regierungsrath zu, faßte ihn ohne | 
Umstände kräftig in die Arme und küßte ihn herz 
haft. Dann zog er ihn ohne weiteres ſuuſchweigend 
in das anſtoßende Speiſezimmer. 

Aber auch im düſtern Polizeigebäude unter den 
Conſtablern, welche ſämmtlich über die glückliche 
Wendung der Dinge in frohe Aufregung verſetzt 
waren, ſollte der Nachmittag und Abend einen wen 
auch weniger freudigen, doch durchaus unerwarteten f 
Verlauf nehmen. Der Wachtmeiſter Brottig war 
für ſein edelmüthiges und aufopferndes Verfahren 
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den Conſtablern gegenüber und zu Ehren feiner 
glänzenden Erfolge der vorigen Nacht ſchon um 
Mittag durch eine feierliche Deputation begrüßt 
und zu einem Abendfeſt in der Schmire eingeladen 
worden. Er hatte wohlwollend zugeſagt, weshalb 
denn auch großartige Sammlungen für die Herbei— 
ſchaffung aller Surrogate zu einer prächtigen 
„Simche“ gemacht wurden. Der Dienſt wurde 
heute mit möglichſter Behendigkeit abgethan, wozu 
ganz beſonders die Abweſenheit des verhaßten Alten 
vom Stuhle beitrug. Dieſer hatte ſich über den 
ihm wegen der eigenmächtigen Beurlaubung des 
Paßſchreibers Kränzel gewordenen Verweis ſo heftig 
geärgert, daß er zu Hauſe das Bett hüten mußte. 
Der lauernde Kränzel ſelbſt war ſchwer verwundet 
ins Krankenhaus geſchafft worden. Monday war 
wieder nach Wieſenau gefahren und Enders war 
ausdrücklich für heute vom Dienſte dispenſirt worden. 
So konnte denn die Feierlichkeit ſchon um acht Uhr 
ihren Anfang nehmen, und alle zahlreichen Gäſte 
hatten ſich unbefangenen Muthes verſammelt, ohne 
ſogar den alten heiligen Lorenz rechtzeitig auf ſeiner 
Telegraphenſtation zu inthroniſiren. 

Während vorderhand ſich die Genüſſe nur 
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auf das Rauchen „echter importirter Havaßacigar⸗ 
ren“ — nach Bouquet und transatlantiſcher Herkunft 
äußerſt zweifelhaft — beſchränkten, ſollte die gemüth- 
liche Verſammlung ſehr bald die Vernachläſſigung 
der bisher geübten Vorſicht bereuen, da der Com— 
miſſar Enders ganz unerwartet aus dem Zimmer 
der Commiſſare in die Schmire trat und dort die 
ungewöhnlich große Menge dienſteifriger Conſtabler 
vorfand. 

Erſchrocken über die durchaus ungeahnte Ankunft 
des Commiſſars ſprangen die Conſtabler auf und 
nahmen die ſtreng dienſtliche Haltung an, wobei alle 
heimlich mit geſpitztem und beweglichem Munde unter 
dem Schnurrbart weg ſich bemühten, den dicken 
Cigarrenqualm im Locale durch Blaſen zu zerſtreuen, 
der mindeſtens um dieſe frühe Zeit hier noch keine 
Heimatsberechtigung hatte. Die Verlegenheit der 
Anweſenden wurde jedoch raſch beſeitigt, als der 
Commiſſar Enders mit wohlwollender Miene ſeine 
Freude ausdrückte, die Conſtabler gerade in dieſem 
Augenblick zahlreicher verſammelt zu ſehen, als er 
dies heute für den Dienſt habe erwarten können. 

Im dienſtlichen Tone beauftragte er ſofort den 
Wachtmeiſter Brottig, alle Polizeibeamte aus den 
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Bureaux und von der Nachtwache und alle dispo— 
niblen Conſtabler und Unterbeamte zu morgen 
Mittag präciſe zwölf Uhr in das große Audienz— 
zimmer zu beſcheiden, um bei der Einführung des 
neuen Polizeidirectors, Herrn Dr. jur. Hugo von 
Mühlenheim — Neffen des Geheimen Regierungs- 
raths — und bisherigen Aſſeſſors Müller, ſetzte 
Enders eigenthümlich betonend und lächelnd hinzu — 
gegenwärtig zu ſein. 

Ein donnerndes Hoch auf den neuen Polizeidi— 
rector folgte unmittelbar auf dieſe Worte und brach 
nicht eher ab, als bis Enders wiederholt mit der 
Hand winkte und freundlich fortfuhr, es würden 
Morgen noch mehr Beförderungen ſtattfinden; heute 
ſeien ſchon zwei davon bekannt geworden: der 
Commiſſar Monday ſei zum Obercommandeur der 
Nachtwache, er ſelbſt aber zum Oberpolizeicommiſſar 
befördert und ebenſo wie Monday decorirt worden. 

Ein endloſer Jubel brach bei dieſer Nachricht 
aus. Alle Conſtabler drückten mit ſtürmiſcher 
Freude dem beliebten und hochgeſchätzten Vorgeſetzten 
die Hand und baten um fernere Erhaltung ſeines 
Wohlwollens, ſodaß Enders wiederum mehreremal 
mit der Hand winken mußte, ehe er das Wort wie⸗ 
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dergewinnen konnte. Dann aber, als die Ruhe 
wiederhergeſtellt war, verkündete er mit freudig 
bewegter Stimme, daß der, wie er wiſſe, von allen 
auf das innigſte verehrte und geliebte Dr. Schwarz 
heute Abend ſeine Verlobung feiere mit Fräulein 
Hedwig von Mühlenheim, der jüngſten Tochter des 
Herrn Geheimen Regierungsraths. 

Ein wahrhaftes Getümmel entſtand unmittelbar 
nach dieſen Worten. Denn der Oberpolizeiarzt war in 
der That bei allen Beamten, hoch und niedrig, be— 
liebt und verehrt und war vielen Conſtablern nicht 
allein der treue helfende Arzt, ſondern auch noch 
oft in manchem ſchweren Familienleid der menſchen⸗ 
freundliche Fürſprecher und Helfer mit Rath und 
That geweſen. 

Enders winkte den Wachtmeiſter beiſeite und 
entzog ſich den rückhaltsloſen Freudenausbrüchen, 
indem er mit Brottig in ſein Zimmer zurücktrat 
und nach einigen beſondern Aufträgen an dieſen ſich 
heimlich aus dem Gebäude nach Hauſe entfernte. 

Inzwiſchen wurde nach Weggang des Ober— 
commiſſars eine Cigarre nach der andern wieder in 
Brand geſetzt, und der olympiſche Duft kräuſelte 
wieder in dichten luſtigen Wolken empor, als die 
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Thür aus dem Zimmer der Commiſſare ſich wieder 
öffnete und der Wachtmeiſter mit gehobener ſtreng 
dienſtlicher Miene hereintrat, welche mit der vorher— 
gängigen jovialen und kameradſchaftlichen Weiſe er- 
heblich contraſtirte und einigen ſogleich unangenehm 
auffiel. 

„Stillgeſtanden! — Achtung! Feſt! —“ com- 
mandirte er mit markiger Stimme. Dann begann 
er mit gehobenem Tone buchſtäblich folgende in den 
Annalen der Polizei und Toaſterei unvergeßliche Rede: 

„Kameraden! — Freunde! — So ſehr ich auch 
euere liebenswürdige Geſinnung gegen mich, und 
die Zweckmäßigkeit der heutigen freundſchaftlichen 
Verſammlung zu ſchätzen weiß, ſo offen muß ich 
doch bekennen, daß der Zweck unſerer heutigen Ver— 
ſammlung wegfällt und nur die Mäßigkeit übrig⸗ 
bleibt.“ 

Die Conſtabler ſahen bei dieſer dunkeln Rede 
einander verdutzt an und bemerkten nur an dem 
mühſam unterdrückten Zucken der Mundwinkel des 
Redners, daß er nach gewohnter Weiſe witzig ſein 
wollte. Der Wachtmeiſter fuhr unbeirrt fort: 

„Dieſe Mäßigkeit kommt uns zugute, wenn wir 
mit ihr einen andern höhern Zweck verbinden, der 
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uns ſogar zur Pflicht gemacht iſt und den wir da— 
her mit Mäßigkeit verfolgen müſſen.“ 

Wieder das verdutzte Anſehen der Conſtabler 
und das mühſam unterdrückte ſelbſtgenügſame Lächeln 
des Redners, der ringsherum nach dem Eindruck 
ſeiner Rede ſpähte und fortfuhr: 

„Da ich bisher der Zweck war, aber weggefallen 
und alſo zwecklos bin, ſo erkläre ich für die höchſte 
Zweckmäßigkeit dieſes Abends den neuen Herrn Po- 
lizeidirector und den Herrn Oberpolizeidoctor mit 
hochdeſſen ſeiner bräutlichen Geheimer Regierungs- 
rathstochter. — Sie ſollen leben, blühen und ge— 
deihen wie die Cedern auf Libanon! — Hoch!“ 

„Hoch! — Hoch! —“ tönte es von den Lippen 
aller Conſtabler, von denen keiner wußte, wohinaus 
Rede und Sache laufen ſolle, bis zur großen Ueber— 
raſchung, aber auch zum vollkommen klaren Ver⸗ 
ſtändniß aller, der Wachtmeiſter eine Hand voll Kaf- 
ſenſcheine aus einem Papiercouvert herauszog und 
in kaltem ruhigen Tone den einen Conſtabler mit 
unerhört großen und gewählten Aufträgen an den 
Hofweinlieferanten, den andern zur Garküche, den 
dritten ſogar zum Delicateſſenhändlern und den 
vierten zum Cigarrenhändler ſchickte, um „einen ganzen 
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Protzkaſten voll feiner Patronen an Stelle der hier 
importirten Vorpoſtencigarren“ herbeizuholen. | 

So raſch war noch nie „eine Verbrecher zu 
Stande gebracht“, wie die wieneriſche Polizei ſagt, 
als das üppige Abendeſſen mit allem Zubehör und 
Getränk in die Schmire gebracht wurde. Ging auch 
das Abendeſſen nicht über kalte Küche hinaus; war 
das Getränk auch nur anſtändiger trinkbarer Wein 
und die Cigarren nur eine gute Mittelſorte: ſo 
waren doch ſolche Genüſſe keinem Conſtabler und 
am allerwenigſten hier in der Schmire geboten 
worden, und das Anſtändige in der Beſchaffenheit 
der Genüſſe brachte auch jene ungewohnte faſt unbe- 
hagliche feierliche Zurückhaltung hervor, welche alle 
Zweckeſſen bis zum Eintritt der überwiegenden Wir⸗ 
kung des Getränks charakteriſirt. Aber mit dem 
Abräumen der Speiſen machte denn auch der Wein 
ſeine volle Herrſchaft geltend, und zahlreiche Toaſte 
flogen hin und her. Alle fanden ſich ſelbſt und den 
kameradſchaftlichen Ton wieder. Die bunten Aben- 
teuer der vergangenen Nächte wurden erzählt und 
lebhaft discutirt. 

Schon lange war die Mitternachtsſtunde vorüber, 
und alle hatten geſchaudert bei den Erzählungen 
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von den Abenteuern im Walde und in der Mechulle, 
beſonders aber bei der Erzählung von dem entſetz— 
lichen Feuertode des Tammerfriedel, als zu aller 
Ueberraſchung nochmals der Obercommiſſar Enders 
durch die Haupthür eilig eintrat und den Wacht— 
meiſter Brottig aufforderte, mit einem kleinen Com⸗ 
mando und den nöthigen Krankentransportmitteln 
ſofort an den Bahnhof zu gehen, um mit einem 
Extrazuge den Tammerfriedel, welcher nach einem 
ſoeben von der Station Altendorf angelangten Tele— 
gramm ſchwerverwundet in der Oberförſterei liege, 
ſofort zur Reſidenz zu ſchaffen. 

Erſtaunt blickten alle Conſtabler auf den Ober- 
commiſſar. Keiner traute ſeinen Ohren. Soeben 
war von Augenzeugen das ſchauerliche Ende des 
Tammerfriedel in den Flammen und ſeine letzten 
Flüche und Verwünſchungen erzählt worden, und jetzt 
ſollte der furchtbare Verbrecher doch noch am Leben 
ſein? — Alle Anweſenden, die nicht durch Dienſt 
gebunden waren, baten und erhielten Erlaub— 
niß, das neue Abenteuer mitzumachen. Kopfſchüttelnd 
flüſterte aber der Conſtabler Pipp ſeinem nächſten Kame⸗ 
raden zu, „er habe es immer geſagt, daß der Tammer⸗ 
friedel ſchuß⸗ und feuerfeſt und ein Salamander ſei“. 
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Es war nachts halb zwei Uhr, als der Aſſeſſor 
oder vielmehr der neue Polizeidirector mit dem 
Oberpolizeiarzt Dr. Schwarz, in ſchützende warme Klei- 
der gehüllt, auf dem Perron des Bahnhofs Hand 
in Hand und im herzlichen Freundesgeſpräch hin— 
und herſchritt, während hinter die ziſchende Loco— 
motive und den Perſonenwagen noch ein Kranken- 
transportwagen angeſchoben und befeſtigt wurde. 

Der Aſſeſſor hatte heute Abend vom tiefbeweg— 
ten Arzte erfahren, weshalb und wie es bei ſeinem 
Weggange vor Tiſche zu einer Erklärung zwiſchen 
Hedwig und ihm gekommen war. Das offene Be⸗ 
kenntniß der langen bittern Qualen der Eiferſucht 
hatte jetzt dem Aſſeſſor manches frühere Erlebniß 
klar gemacht, nun aber auch das Vertrauen zwiſchen 
beiden jungen Männern dauernd befeſtigt, da jeder 
von ihnen ſtets nach der Freundſchaft des andern 
geſtrebt und doch immer noch nicht eine vollkommene 
Verſtändigung erreicht hatte. Aus Hedwig's Munde 
hatte der verzweifelnde Arzt erfahren, daß der 
Aſſeſſor ihr allernächſter Verwandter ſei, aus des 
Aſſeſſors Munde hatte er gehört, daß dieſer, um eine 
genaue Kenntniß der Perſonen und Verhältniſſe zu 


gewinnen, ſeit den ſechs Monaten ſeiner Anweſenheit 
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ein ſtrenges Incognito bewahrt hatte, damit er in 
der Stellung, zu welcher er berufen war, überall 


mit vollkommener Unabhängigkeit und Sicherheit 
zur Beſeitigung der vielen ſchreienden Uebelſtände 
hineingreifen könne. Beide fühlten jetzt, wie viel 
jeder am andern gut zu machen habe, und wenn 


ſie auch kaum vor einer Stunde im Hauſe des 
Geheimen Regierungsraths ſich getrennt hatten, 
und wenn auch jetzt wieder nur ein Verbrecher es 


ſein mußte, der den Anlaß zu ihrer raſchen Wieder⸗ 


zuſammenkunft gab: ſo war es doch beiden erfreulich, 
daß ſie jetzt ſchon wieder zuſammentrafen. 


Die Telegraphenglocken tönten in heller Quinte 
und Terz durch das Dunkel. Die rothen Signal⸗ 


laternen flogen auf und deuteten wie Blutzeichen 
den Weg an, der zum Verbrecher führte. Die 


Mannſchaft mit dem Oberpolizeicommiſſar Enders 
und dem Wachtmeiſter Brottig war bereits in die 
letzten Coupés eingeſtiegen. Die Freunde nahmen 
ihren Sitz im Vordercoupeé, und mit grellem Pfiff 


keuchte der Zug in die dunkle Nacht hinaus. 


Am Bahnhofe zu Altendorf ſtand der führende 


Jäger mit der Leuchte bereit. Still wurde die 
Strecke bis zur Oberförſterei zurückgelegt. 
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Alle waren begierig, den gewaltigen Verbrecher 
zu ſehen, deſſen Signalement jeder auf das genaueſte 
kannte und deſſen jetziger Anblick allen, die von 
ſeinem Feuertode in voriger Nacht gehört hatten, wie 
eine Geſpenſtererſcheinung vorkommen mußte. Selbſt 
der kurze Anſchlag der Hunde in der einſamen dü— 
ſtern Oberförſterei war auch den Beherzten grauſig. 

Da lag hinten in der Ecke des langen Hausflurs 
auf einem Strohſacke der Mann, deſſen ganzes 
Leben nur eine Kette verwegener Wilddiebſtäle, Ein⸗ 
brüche und Räubereien geweſen war und deſſen ver— 
brecheriſche Hand auch nicht vor dem Morde zurück— 
gebebt hatte. Jetzt genügte ein einziger alter Jä— 
ger zur Bewachung des Mannes, den die ganze 
Umgegend, ja das ganze Laud und ſelbſt ſeine eigene 
Genoſſenſchaft gefürchtet hatte. Alles heftete mit 
ſtummem Schauder den Blick auf den Verbrecher, 
den der einzige Sprung eines Hundes bezwungen 
und zum ſchwerverwuadeten, kraft- und machtloſen 
Menſchen gemacht hatte. 

Das Gefühl ſeiner Ohnmacht ſchien den Tammer⸗ 
friedel ärger zu foltern als die heftigen Schmerzen, 
welche ſeine gebrochenen Gliedmaßen ihm verurſach— 


ten. Als wolle er die Blicke aller gewaltſam von 
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ſich abweiſen, ftieß er beim Anblick der vielen Uni⸗ 


formen einen einzigen kurzen, wiehernden Schrei aus 


und ſchlug in ohnmächtiger Wuth mit beiden ge⸗ 
ballten Fäuſten auf das rauſchende Lager. Aber 
kein Laut, keine Antwort auf alle Fragen des Aſſeſſors 
und des Arztes kam über ſeine Lippen: nur das 
pfeifende Knirſchen der Zähne tönte hervor und ein 
ſchäumiger Geifer quoll heraus, während das Auge 
mit tödlichem Haß von einem auf den andern fiel, 
als wolle er alle nacheinander mit den Blicken ver⸗ 
nichten. 

Der Arzt hatte den ſchwerſten Stand bei der Un⸗ 
terſuchung des Verwundeten, da dieſer alle Hülfe hart⸗ 
näckig abwies, bis er endlich faſt mit Gewalt entkleidet 
werden mußte. Der Tammerfriedel hatte einen 
ſchweren Bruch des rechten Oberſchenkels und der 
drei untern Rippen an der rechten Seite erlitten. 
Nur mit großem Aufwand von Mühe und Zeit ge- 
lang es dem Arzte, den erſten Verband anzulegen, 
um den Verwundeten für den Transport auf der 
Krankenbahre zu befähigen. Dann brach der Zug 


auf, um die Bahnhofſtation zu erreichen; denn der 


Tag war ſchon hereingebrochen. 
Auch das Kobermüſchel ſollte nicht ungeſtört zu 
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des Herrn Grundmann Wohnung zurückgelangen. 
Als ſie nach dem erquickenden Schlafe in der Scheune 
von der Hilge herabgeſtiegen und freundlich von der 
treuen Klafta bewillkommnet war, warf ſie noch einen 
Blick auf die düſtern Trümmer ihrer Geburtsſtätte 
hinüber, und dann noch ſeitwärts einen Blick nach 
dem Garten hin. 

Da aber feſſelte ein auffallender Anblick ihre 
Aufmerkſamkeit: auf dem Wege von der Oberför— 
ſterei kam ein Zug Conſtabler in der Richtung nach 
der Scheune herüber; ein Krankenkorb wurde vor— 
aufgetragen; drei Männer in Civiltracht in Be⸗ 
gleitung des alten bekannten Revierjägers folgten. 
Sie konnte keinen Zweifel haben: ſchaudernd 
wurde ſie inne, daß ſie noch einmal dem furchtbaren 
Manne begegnen ſollte, von deſſen Hand ihr Leben 
zweimal in der verwichenen Nacht ſo hart be— 
droht geweſen war. Bebend und unfähig den Fuß 
zur Flucht zu erheben, blieb ſie vor der Scheune 
ſtehen und ſtarrte wie von dämoniſchem Zauber ge— 
bannt mit weitgeöffneten Augen dem herannahen— 
den Zuge entgegen. Neben ihr ſtand der Hund 
ebenſo unbeweglich wie ſeine Herrin. Das Haar 
am ganzen Körper des Thieres ſträubte ſich; der 
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Rücken war krampfhaft gekrümmt, wie wenn es jeden 
Augenblick zum Sprunge bereit ſtände, und mit den 
ſtieren roth unterlaufenen Augen, mit unheimlichem 
Fletſchen der Zähne, mit tiefem röchelnden Knurren 
blickte es dem Aufzuge entgegen. 

Erſt als der Zug in ihre unmittelbare Nähe 
gelangte, gewann das Kobermüſchel Leben und Be⸗ 
wegung und zuckte ſchaudernd zuſammen. Der Hund, 
die Bewegung misverſtehend, ſchoß pfeilſchnell auf 
den Korb hin und riß die Decke herab. Das Ko⸗ 


bermüſchel erwachte vollends aus der Erſtarrung, 


rief dem Hunde zu und eilte ihm nach. So kam 
ſie dicht vor den Korb zu ſtehen, um noch einmal 


in unmittelbarſter Nähe dem Verbrecher in die Augen 


zu blicken. 


Der Tammerfriedel erkannte den Platz feiner letz 
ten Unthat ſowie den Gegenſtand, an dem ihm das 


letzte ſchwerſte Verbrechen mislungen war. Derſelbe 
kurze wiehernde Schrei kam über ſeine Lippen; 
ſeine Augen ſprühten tödlichen Haß gegen das Ko⸗ 
bermüſchel. 

Das Mädchen wandte ſich mit Entſetzen ab und 
winkte heftig gegen die Scheune, als der Oberpoli⸗ 
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zeicommiſſar, welcher das Kobermüſchel von der 
erſten Recherche her wiedererkannte, mit einer Frage 
herantrat. 

Erſt als der Tammerfriedel in die Scheune ge— 
tragen und unter Wache geſtellt war, gewann das 
Mädchen vollkommen Muth und Beſonnenheit 
wieder. Sie winkte den Männern ihr zu folgen, 
kletterte behende über die Brandruinen und wies am 
äußerſten Ende derſelben auf einige Breter, welche 
erſichtlich erſt nach dem Brande ſo aufgeſtellt ſein 
konnten, wie ſie jetzt ſtanden. 

Der Aſſeſſor ließ die Breter wegräumen und. 
erkannte zu ſeinem Erſtaunen zwei ungeheuere Fels— 
ſteine neben einander, zwiſchen welchen eine ſchmale 
Oeffnung in den Hügel führte, und dieſer Hügel, an 
welchen der Kober mit ſeinem letzten Stallanbau dicht 
hinangerückt war, erwies ſich als — ein Hünengrab. 
Die mehrtauſendjährige Ruheſtätte des heidniſchen 
Recken war jetzt zur ungeahnten geheimen Räuberhöhle 
geworden. 

Hierher war ſtets die werthvollſte Diebsbeute 
geborgen worden, hierher hatte ſich bei Enders' er— 
ſter Recherche der Koppel mit dem Parrach und dem 
ſchönen Wilhelm geflüchtet, und hierher hatte der 


312 


Tammerfriedel aus dem von ihm in Brand gefted- 
ten Hauſe das Leben gerettet. 

Das Hünengrab wurde ſorgfältig durchſucht 
und eine Menge werthvoller Gegenſtände zu Tage 
gefördert. Der Aſſeſſor wie der Arzt konnten es ſich 
nicht verſagen, ſelbſt in die Höhle zu klettern. Das 
Leben des Tammerfriedel hatte während des Bran— 
des in großer Gefahr geſtanden. Denn gleich vorn 
hinter den erſten Felſenſteinen fand ſich eine nicht ge— 
ringe Anzahl Pulverpäckchen verſteckt, die auch jetzt 
bei des einen Conſtablers unvorſichtigem Hinleuch⸗ 
ten mit dem Wachskerzchen leicht den ganzen Hügel 
hätten in die Höhe ſprengen können. 

Mit reicher Beute und durch die Mittheilungen 
des Kobermüſchels mit den bedeutendſten Aufſchlüſſen 
verſehen, ließ der Aſſeſſor aufbrechen. Der Zug mit 
dem Tammerfriedel gelangte raſch zur Eiſenbahn— 
ſtation und von da zur Reſidenz. 


XII. 


Ein Jahr iſt vergangen. Die polizeiliche Un⸗ 
terſuchung hatte ſeit der Einfangung der Mechulle— 
bande alle Kräfte vom Polizeidirector bis zum letzten 
Beamten hinab in Anſpruch genommen und nicht 
nur überraſchende Reſultate über das heimiſche 
Gaunerweſen und über das Treiben der Gauner 
durch faſt alle deutſchen Länder geliefert, ſondern 
auch die intereſſanteſten Enthüllungen der vielfachen 
Beziehungen des ſocialen und bürgerlichen Lebens 
gegeben. Bei den reichen und ſchwerwiegenden Er— 
fahrungen, welche der Polizeidirector während der 


Unterſuchung und durch dieſelbe gemacht hatte, war 


es ihm ſchmerzlich, nach dem Uebergang der Unter— 
ſuchung an das Gericht und an die öffentliche Ver— 


handlung von dem dürren, gerichtlichen Formalis⸗ 


mus gar manches übergangen oder ſogar verleug— 
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net zu ſehen, was der Oeffentlichkeit mit ihrer tiefen | 
jittlichen Bedeutung doch gerade zum einzigen und 
wahren Nutzen hätte gereichen müſſen. 

Die Polizei, die in ihrer wahren und tiefen Be— 
deutſamkeit unmittelbar in das Leben ſelbſt hinein⸗ 
gehen und hineingreifen muß und deshalb für das 
Recht, für die Zucht und Sitte unermeßliche Aus— 
beute machen könnte, verdiente ein beſſeres Schickſal, 
als daß ſie in jedem Kleinſtaat, auf jedem Gute 
eines Grundherrn von altem oder neuem oder gar 
keinem Adel ein beſonderes Beamtenthum darſtellen 
muß, das nur nach der Beſoldung und nach dem 
Kopfnicken ſeines gebietenden Herrn zu blicken hat, 
um dann beglückt in dem Wahne dahinzuleben, daß 
ſo die wahre Ordnung, Zucht und Sitte aufrecht 
erhalten werde, weil Ordnung, Zucht und Sitte von 
Polizei wegen aufrecht gehalten werden ſoll. 

So hatte der neue Polizeidirector begreifen ger 
lernt, ſo ſprach er ſich rückhaltslos gegen ſeine 
Freunde und ſelbſt gegen den Miniſter aus, 
nicht deshalb, weil er inzwiſchen der Verlobte von 
deſſen Tochter Eleonore geworden war: ſondern weil 
er die feſte Zuverſicht hatte, daß endlich doch das Heil 
Deutſchlands gewiß und wahrhaftig herabgekommen 
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ſei, und weil er nicht zu den muth- und charakter⸗ 
loſen Maulhelden gehörte, die reich an Wort und 
arm an That jetzt vor dem hellen Tageslicht zurück— 
ſchrecken, von deſſen Morgenröthe ſie doch ſo oft in 
Nacht und Nebel geredet und geſungen hatten. 

In dieſer freudigen Hoffnung, daß mit der neu⸗ 
gewonnenen Berechtigung, doch endlich mit Fug und 
Recht vom wirklichen Deutſchland und vom neuge— 
weckten und lebendig gewordenen wirklichen deutſchen 
Geiſt und Weſen reden zu können, auch die deutſche 
Sitte im deutſchen Rechte und in der deutſchen Po— 
lizei ihre geheiligte und heiligende Geltung durch— 
greifend und dauernd wiedergewinnen möge, verlaſſen 
wir den begeiſterten Polizeidirector, deſſen emſige 
Sorge für ſeine häusliche Einrichtung bisher der 
Lebendigkeit ſeiner feurigen Wünſche durchaus keinen 
Eintrag gethan hat. 

Hier ſchließt die Geſchichte ab, obſchon hier 
am Schluß die „Criminalnovelle“ gerade erſt 
recht ihren Anfang nehmen müßte. Nur in Fur 
zen Andeutungen ſei hier noch der ſehr verſchieden⸗ 
artigen Schickſale der einzelnen Perſonen gedacht. 

Der Profeſſor Dr. Brauer, der Dr. Schwarz 
und der Oberlieutenant Kuno Roß von der Trappe 
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find glücklich vermählt. Niemand hat Anftoß | 


genommen daran, daß die Töchter des reichen 
Geheimen Regierungsraths vom guten alten Adel 


nur ſchlichte bürgerliche Leute und bloße Gelehrte 
geheirathet haben, ſo wenig irgendjemand beim An⸗ 


blick der anmuthigen Erſcheinung der Frau Anna 
Roß von der Trappe an eine Verunreinigung des 
alten Stammbaumes gedacht hat. Nur Herr Jo⸗ 
hann Friedrich Grundmann hat ſeit einiger Zeit den 
alten Stammbaum ſeines Schwiegerſohns zur Hand 
genommen und macht mit überaus glücklichem ſtil⸗ 
len Lächeln genealogiſche Studien. Den ſchlichten 
ſchwarzen Kaſten hat er nach beendigter Unterſuchung 
als ſein Eigenthum reclamirt, ſpäterhin mit ſeinem 
ſehr verwunderten Schwiegerſohn den geheimen 
Verſchluß geöffnet und wirklich noch ſehr wichtige 


und merkwürdige chiffrirte Documente darin gefun⸗ 


den, welche alle Welt in Erſtaunen ſetzen und man⸗ 
ches Dunkel aufhellen würden, wenn nicht der vor— 
ſichtige Mann die ganze Politik hätte in Aſche auf- 
gehen laſſen. Dagegen hat er ſeinen geſtohlenen 
Siegelring nicht wiederbekommen. Der Ring ſitzt 
am Finger des alten Tammers. Dieſer hat ihn 
an ſich genommen als theueres Andenken an den 
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Kranken, der von ihm in feinem Haufe gepflegt und 
dann aus demſelben zur ewigen Ruhe gebracht wor- 
den iſt. 

Wie zu vermuthen ſtand, hatte der ſchwarze 
Kaſten noch eine beträchtliche Summe in gefälſchten 
Papieren enthalten. Die von der Lithographenfrau 
dem Dr. Schwarz hinterlaſſenen Papiere wieſen die 
lithographiſchen Steine und übrigen Apparate im 
Schloßweiher nach. Dieſe wurden auch, als der 
Weiher abgelaſſen war, an derſelben Stelle gefun⸗ 
den, an welcher die Leiche des Lithographen ausge— 
fiſcht worden war. Der am ärgſten betrogene 
Hauptmann von Felsbach wurde zum größten Theil 
aus dem nachgelaſſenen Vermögen des Bankiers 
Marner entſchädigt, beſtimmte aber großmüthig die 
ganze Entſchädigungsſumme für die Waiſen der 
Lithographenfrau. 

Mit raffinirter Schlauheit ſuchte der Kaufmann 
Jakob Noſſe aus Wieſenau jeglichen Beweis für 
ſeine Theilnahme an der Anfertigung und Verbrei— 
tung der falſchen Kaſſenſcheine zu entkräften. Doch 
lag ſeine Beziehung zur Mechullebande als deren 
vorzüglichſter Hehler und Förderer zu offen am 
Tage, als daß hier ſein Leugnen auch nur den ent⸗ 
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fernteſten Einfluß hätte üben und ihn einer mehr⸗ 
jährigen Zuchthausſtrafe entziehen können. 

In der öffentlichen Gerichtsverhandlung mußte 
zu ſeinem großen Verdruß auch der Miniſter erſchei⸗ 
nen und die geſtohlene goldene Doſe ſowie das zer⸗ 
brochene Silbergeräth recognoſciren. Der Gerichts- 
präſident hielt es ſogar für nothwendig, ihn mit 
dem Parrach zu confrontiren, welcher in der 
Galalivree eines Bedienten die goldene Doſe vom 
Spieltiſch des Miniſters genommen und auch die 
Stube der Oberköchin nebſt der Gangthür nach dem 
Garten hin mit Nachſchlüſſeln geöffnet hatte. Dieſe 
Rückſichtsloſigkeit des Gerichtspräſidenten, welcher, 
der merklichen Empfindlichkeit des Miniſters gegen⸗ 
über, mit vollkommener Unbefangenheit von der 
Gleichheit aller vor dem Geſetz geſprochen hatte, 
dämpfte im Miniſter ſehr bedeutend die Neigung 
zum Widerſpruch gegen ſeinen Schwiegerſohn, den 
Polizeidirector, fo oft dieſer rückhaltslos feine leb 
haften Wünſche und Hoffnungen für eine baldige 
gründliche Beſſerung unſerer deutſchen Polizei- und 
Juſtizpflege ausſprach. 

Sowenig wie der Miniſter mit der Vernehmung 
in den öffentlichen Verhandlungen verſchont wurde, 
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fowenig entgingen dieſem Schickſal alle diejenigen, 
welche mit dem Grafen Vͤeny in Berührung gefont- 
men waren und in deren Cirkel derſelbe Aufnahme 
gefunden hatte. Man fing ſchon an, gewiſſe Be— 
fürchtungen zu hegen, als es gerichtskundig ward, 
daß der Graf auch in den Hofeirkeln vorgeſtellt 
worden ſei: doch brauchte endlich nur der Hof— 
marſchall vor der Barriere zu erſcheinen, wiewol 
auch er ſo gut wie gar keine Auskunft über den Gra⸗ 
fen Vieny geben konnte. Dieſer war und blieb 
ſpurlos verſchwunden. An Joſepha und ihr Ver— 
hältniß zum Grafen dachte begreiflich niemand. Der 
Polizeidireetor ſchwieg, weil ſie auch nicht die ent- 
fernteſte Beziehung zur Unterſuchung hatte. Sie 
war ihm ohnehin ganz aus den Augen verſchwunden. 
Erſt ſpät konnte der Tammerfriedel vom Ge— 
richt vernommen werden. Sein gefährlicher Schen— 
kelbruch heilte nur langſam und unvollkommen. 
Seine Bruſt hatte durch den Rippenbruch ſchwer 
gelitten. Weder durch Güte, noch durch Liſt, noch 
durch Drohungen oder Beſtrafungen konnte er da- 
hin gebracht werden, auch nur Ein Wort zu ſprechen. 
Man glaubte ſogar, daß ſeine Sprachorgane afficirt 
ſeien, bis die Gefangenwärter berichteten, daß 
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der Tammerfriedel in feinem unruhigen Schlafe 
die wildeſten Verwünſchungen und Flüche aus⸗ 


ſtoße. Doch gelang feine Ueberführung. vollſtändig 
durch die Ausſagen der übrigen Genoſſen, von denen 
jeder wußte, daß bei der Gefangenſchaft aller Haupt⸗ 
mitglieder auf eine Befreiung von außen her nicht 
zu rechnen war und daß daher der einzelne nur 
durch offenes Geſtändniß die möglichſte Erleichterung | 
feiner Lage erreichen konnte. Die am wenigſten 
durch unmittelbare Theilnahme an den verübten 
Verbrechen compromittirten Gefangenen wetteiferten 
daher untereinander mit Geſtändniſſen und Nach⸗ 
weiſen aller Art, welche wieder zu zahlreichen Cor⸗ 
reſpondenzen mit auswärtigen Behörden und zu viel⸗ 
fachen auswärtigen Unterſuchungen führten. Am 


meiſten zeichnete ſich in bereitwilligen Geſtändniſſen 


der Kober mit ſeiner Schweſter und der Kellner 


Schnuppe mit ſeiner berüchtigten kuppleriſchen Mut⸗ 


ter aus. Letztere wurde aber doch auf das ſchlimmſte 


dabei compromittirt, weshalb ſie bei der Vorausſicht 


ihrer ſchweren Beſtrafung, theils um ihr Schickſal 


möglichſt zu erleichtern und die Schuld auf andere 


zu ſchieben, theils aus Bosheit und Schadenfreude, 
eine Menge Perſonen meiſtens aus den höhern ge⸗ 


STR 
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ſellſchaftlichen Kreiſen in die Unterſuchung zu ver- 
wickeln ſuchte, ſodaß der Präſidirende mehr als 
einmal „im Intereſſe der Sittlichkeit“ die Tribüne 
räumen und „bei verſchloſſenen Thüren“ verhandeln 
laſſen mußte. 

Die größte Theilnahme und ſogar Bewunderung 
erregte das Kobermüſchel, als Hauptzeugin gegen 
die meiſten Genoſſen der Bande. Die Demuth, mit 
welcher das junge Mädchen auftrat, die Klarheit, 
mit welcher ſie das Treiben in der Mechulle ſchil— 
derte, die ſchlichte rührende Darſtellung ihrer freude— 


loſen harten Jugendgeſchichte, in welcher ſtatt aller 


Kindesfreude nur das Laſter und das Verbrechen 
ſich ihr offenbart hatte, der feſte Muth, die impo— 
nirende Sicherheit bei den Confrontationen mit den 
verwegenen Verbrechern, welche ihr gegenübergeſtellt 
wurden, gewannen ihr die volle Theilnahme und 
Achtung der Richter und des aufmerkſam lauſchen— 
den Publikums. 

Vieler und zum Theil ſchwerer Verbrechen wurde 
die Bande bezichtigt und überführt. Den Raub 
und die Brandſtiftung im Haufe des greifen Schul- 
zen zu Altendorf hatte der Tammerfriedel mit dem 
Koppel, dem Parrach, dem ſchönen Wilhelm und 
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dem einen Athleten ausgeführt. Alle fünf wurden 
zum Tode durch Enthauptung verurtheilt, vom Lan— 
desherrn aber zu lebenswieriger Zuchthausſtrafe be— 
gnadigt. Die übrigen Angeſchuldigten wurden bis 
zu zehnjähriger Zuchthausſtrafe, keiner jedoch unter 
fünf Jahren, verurtheilt. 

Alle Verurtheilte ſind bereits in die Strafanſtal— 
ten abgeführt und berechnen ſchon jetzt die Tage bis 
zu ihrer Entlafjung. Selbſt die auf Lebenszeit 
Verurtheilten haben Hoffnung theils auf Ausbruch, 
über den ſie brüten, theils auf endliche Begnadigung 
des Landesfürſten, wie ſpät ſie auch kommen möge. 
Nur der Tammerfriedel hofft nichts mehr. In ſeiner 
einſamen Zelle ſitzt er und ſpult Wolle mit den jetzt ſo 
ſchlaffen und früher ſo rieſenkräftigen Armen. Sein 
gebrochenes Bein iſt nur unvollkommen geheilt; er 
kann nur an der Krücke gehen; ſeine eingefallenen 
Züge, ſein verglaſtes Auge, ſein Hüſteln aus der 
eingezogenen Bruſt ſagen nur zu deutlich, daß ſeine 
Tage gezählt ſind. Aber auch jetzt noch kommt kein 
Wort über ſeine Lippen: er haftet als vollkommen 
willenloſe Partikel am Verwaltungsmechanismus, 
nimmt ſchweigend die Beſuche des Geiſtlichen, ſchwei— 
gend ſein Arbeitspenſum und ſchweigend ſeine regel— 
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mäßige Nahrung an, ohne auch nur mit einem 

Laut zu klagen und ohne auch nur den geringſten 
Anlaß zur Klage zu geben. Nur des Nachts im 
Traume ruft er ſein jägeriſches Halloh und mur— 
melt unverſtändliche Gaunerworte dazu. 

Der Paßſchreiber Kränzel iſt mit Penſion ent- 
laſſen worden und ſomit noch ſehr glücklich davon— 
gekommen. Sein Mund iſt ihm nach dem ſchwe— 
ren Fauſtſchlag des Tammerfriedel geheilt won % 
den ſo gut es ging; die Vorderzähne im Ober— 
kiefer ſind ihm jedoch weggeſchlagen; er bläſt da— 
her auch nicht mehr die Clarinette und ſpricht auch 
jetzt nur ſehr undeutlich. Deſſenungeachtet hofft er 
noch ein Herz zu finden, das ihn verſteht, und des— 
halb und aus alter Gewohnheit geht er doch noch 
immer in das Elyſium: nur ſpielt er auf dem Orche⸗ 
ſter die Geige anſtatt der Clarinette. 

Sein Protector, der Alte vom Stuhle, iſt ſehr 
bald geſtorben. Er konnte dem Polizeidirector den 
Verweis nicht vergeben, welchen ihm der Aſſeſſor 
ertheilt hatte. Seitdem nahm ſein nergeliges und 
mürriſches Weſen immer mehr überhand. Eines 
Vormittags, als der neue Paßſchreiber zu lange und 


zu freundlich mit einem reiſenden Handwerksgeſellen 
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capitulirte, ſchwoll ihm der Kamm: nach gewohnter 
Weiſe tauchte er heftig über den Stuhl herauf und 
rief überlaut: „Bringen Sie den Schwei —“ 

Dann ſank er raſcher als je zuvor zurück. Als 
nach einigen Minuten die Thür geöffnet wurde, lag 
er leblos im Lehnſtuhl. 

Er war mitten im Schw — hund gejtorben. 

Auch der Wirth im Elyſium iſt wegen Begün⸗ 
ſtigung der Kuppelei zu vier Monaten Gefängniß ver- 
urtheilt worden. Die Clematiswand zwiſchen dem 
Garten und dem Flügel iſt weggenommen, dadurch 
letzterer mit ſeinen Zimmern zu den „feinen 
Partien“ und dem „Spiegelſalon“ unmittelbar mit 
dem Garten verbunden und zu hübſchen Garten— 
zimmern eingerichtet worden. Die Gartenconcerte 
im Elyſium zum Beſten der verwundeten Krieger 
find in dieſem Sommer auch vom „Kolibri“ wieder 
beſucht worden, der nun ganz und gar in die Hände 
der Polizei gerathen iſt und zwar als die ehrbare 
Frau des zum Unteroffizier beförderten Conſtablers 
Müller II., des ſchlauen Spürers, der den Aſſeſſor als 
verkappten Gauner erkannt hatte, des kühnen Malers 
der Wabe in der Schmire, als in jener verhängnißvol⸗ 
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bureau entfprungen wax, 


Der Misgriff mit dem Farbetopf, den er aus | 
ſeinem neugekauften und für die nahe bevorſtehende 
Hochzeit von ihm ausgemalten Hauſe geholt hatte, 
ſollte ihn vor einem zweiten viel ſchlimmern Mis— 
griff, vor der Hochzeit mit ſeiner Braut, bewahren: 
denn als er in jener Nacht den arretirten „Kolibri“ 
geſehen und mitleidsvoll in ihre Zelle begleitet, an— 
dern Tags aber die Entdeckung gemacht hatte, daß 
ſeine Braut ein intimes Verhältniß mit einem jun- 
gen Auditor unterhielt: zerriß er löwenmuthig wie 


Simſon die Stricke, die ihn gefeffelt hielten, und 


wurde vom verzweifelten Selbſtmord nur durch ſei— 
nen Schönheitsſinn abgehalten, welcher überzeugend 


entſchied, daß der „Kolibri“ viel hübſcher und ſeiner 


künſtleriſchen Natur viel entſprechender ſei als ſeine 


verrätheriſche Delila. 


Der Bart des Obercommandeurs des Corps 
der Nachtwache iſt bereits prächtig wieder gewachſen 
und gefärbt, und der Obercommandeur macht in 
ſeiner goldgeſtickten Uniform mit dem Orden auf 
der Bruſt und einem neuen langen Schleppfäbel an 
der Seite eine ſehr ſtattliche imponirende Figur. 
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Seine eifrige Thätigkeit ift aber nicht allein gehei⸗ 5 
mes nächtliches Walten: jeden Morgen punkt neun 
Uhr bei Beginn der Sitzungen macht er mit An⸗ 
ſtand und Würde dem Polizeidirector die Meldung, 
daß etwas vorgefallen oder daß nichts vorgefallen 
iſt. In beiden Fällen wird ein ſehr ſchön und auf 
feinem Velinpapier geſchriebener Rapport überreicht. 
Auch revidirt er nicht allein des Nachts die 
Stationen, ſondern er beſichtigt auch am lichten 
Tage in voller Uniform die Localitäten, und wehe 
den unglücklichen Wächtern, beſonders den Tabacks— 
kauern, welche auf den Fußboden geſpuckt haben! 
„Die Reinlichkeit muß ſo klar ſein, daß man ſie auch 
in der Dunkelheit erkennen kann!“ iſt ſein ſtehendes 
Wort, womit er die Beſtrafungen einleitet. Die 
Ordnung in den Straßen während der Nacht iſt 
übrigens muſterhaft geworden. Kein Wächter ſchläft 
mehr auf den Stationen oder in den Hausthürwin— 
keln, ſeitdem der Obercommandeur den Wächtern 
ſtreng unterſagt hat, Hunde zu halten. Er hatte 
ſchon immer behauptet, „daß die ganze Nachtwache 
auf den Hund gekommen ſei“, da er bemerkt hatte, 
daß die meiſten Wächter mit den wärmenden Hun⸗ 
den auf dem Schos ſich der Wohlthat des nächt⸗ 
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lichen Schlafes hingaben und durch die Wachſamkeit 


der kleinen Thiere ſich vor jeder Ueberrumpelung 
erfolgreich zu ſchützen wußten. Er hatte daher zuerſt 


die Hunde und dann die Wächter „auf den Trab 


gebracht“ und durch dieſe energiſche Rehabilitation 
der zweibeinigen Wachſamkeit ſtatt der vierbeinigen _ 
die nächtliche Ordnung und Ruhe erheblich gefördert. 

Bei dieſen ſeinen verdienſtvollen Beſtrebungen 
wird der Obercommandeur aber kräftig unterſtützt 
durch den energiſchen und pflichtgetreuen Oberwäch— 
ter Jochen Voß aus Hamburg, ehemaligen Haus— 
knecht im Hötel-Royal zu Wieſenau. Als der - 
Obercommandeur ſeine letzte Fahrt als Polizeicom— 
miſſar nach Wieſenau gemacht hatte, um den Kauf— 
mann Jakob Noſſe nach der Reſidenz „zu Stande 
zu bringen“, war die erſte Perſon, welche ihm aus 
dem Hotel entgegentrat, der biedere Hausknecht mit 
ſeinen ſtark geſchwollenen Lippen, derſelbe, welcher 
ſich in der vorhergegangenen Nacht bei dem kühnen 
Dachritt nach dem flüchtigen Kellner ſo große Ver— 
dienſte erworben hatte, am Morgen aber wegen ſei— 
nes Hanges zum nächtlichen Umhergehen vom ver— 
drießlichen Hotelbeſitzer entlaſſen worden war. Der 
Blick des Obercommandeurs hatte ſogleich das 
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Talent zu erkennen gewußt. Der entlaſſene Haus⸗ 
knecht fuhr als Reſervewächter mit zur Reſidenz 
und brachte dort ſein nächtliches Talent ſo raſch 
und nachhaltig zur Geltung, daß er unter den 
Auſpicien ſeines Protectors ſchon nach ſechs Mo— 
naten wegen ſeines unermüdlichen Dienſteifers 
und energiſchen Einſchreitens gegen leichtfertige 
und angetrunkene Nachtſchwärmer zum Oberwächter 
befördert werden konnte, ſogar mit der Ausſicht, 
bald zum Wächterlieutenant zu avauciren. Auch 
ſcheint es, als wenn nicht allein die Dankbarkeit, 
ſondern auch noch zartere Bande den Oberwächter 
mit ſeinem Protector inniger verbinden ſollen; denn 
vor kurzem hat die ältere Tochter des Obercomman— 
deurs der Mutter mit holder Verſchämtheit geſtan⸗ 
den, daß des mannhaften und unbefangenen Repu— 
blikaners „ſeute Deern“, mit welchem tiefbedeutenden 
Ausdruck er ſie bezeichnet habe, an Wohlklang und 
Innigkeit ſelbſt nicht von dem geſungenen italieniſchen 
Mia cara oder dem reizenden ruſſiſchen Szerze moje 
übertroffen werden könne. 

Joſepha hat wenige Tage nach der Wiederver— 
einigung mit dem Vater die Reſidenz in deſſen Be— 
gleitung verlaſſen, um in der milden Luft des 
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ſüdlichen Frankreich ihre durch jo viele und ſchwere 
Leiden angegriffene Geſundheit zu ſtärken. Die Ju— 
gendkraft, die wunderbare geiſtige Elaſticität der 
Frauennatur, und beſonders auch die Gewißheit, daß 
ihr Schickſal erfüllt war, wie trübe auch die Erfül⸗ 
lung geweſen, hat abermals den Sieg davongetragen. 
Mit neugekräftigter Geſundheit iſt fie in ihre Hei- 
mat zurückgekehrt, um dieſe dann für immer zu ver— 
laſſen. Nicht die Heimat, nicht das Grab des Ge— 
liebten hat ſie feſſeln können: es hat ſie nach dem 
Süden gezogen, an den lieblichen kleinen Ort, in 
das ſtille beſcheidene Haus, wo ſie das erſte einzige 
vollkommene Glück gefunden hatte. Dort will ſie 
noch einmal ihr Glück in der Erinnerung durchleben 
und in dieſem Glück über die Leiden der Zeit hinaus 
hoffen auf Erlöſung, und Frieden haben, bis die 
Erlöſung kommt. 

Ihr greiſer Vater iſt mit ihr gezogen: die Firma 
Mair Leb Jonah hat liquidirt und niemand weiß, 
wohin der fleißige, geachtete Mann mit ſeinen Reich— 
thümern ſich gewandt hat. Auch ihm iſt Ruhe noth 
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und er hat Ruhe gefunden in der Vereinigung mit 


ſeinem einzigen Kinde. 
Der alte Tammer hat dem Knuspert die Tammerei 
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überlaſſen und iſt auch hinabgezogen nach dem Sü— 
den mit ſeinen vielen Büchern und Apparaten. Auch 
ſein Sehnen nach Verſtändniß und Liebe iſt geſtillt 
durch die Vereinigung mit dem einzigen Bruder und 
deſſen Kinde. Aber weder Bruder noch Kind hat 
eine Ahnung davon, wer der Geſtorbene ihm gewe— 
ſen: er will das Geheimniß mit in das Grab 
nehmen. | 

Aber wenn der alte Tammer im Thal und Ge- 
birge umherſucht nach Kräutern, und wenn er in 
der immer wiederholten Begegnung mit ſeines Bru— 
ders Kinde die vielen geweihten Stätten des einſtigen 
köſtlichen Glückes kennen gelernt hat und nun auch 
ihm dieſe Stellen Weiheſtätten geworden ſind: dann 
brennt der Schmerz im Vaterherzen und möchte aus— 
brechen und ſagen, was doch die Liebe um der Liebe 
willen verſchweigen und in ſich ſelbſt verzehren ſoll. 

Wie viel Leiden birgt dieſe Welt! Und doch 
ſind ſie nicht werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll 
offenbart werden! 


Ende. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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